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Einleitung. 

Jede moderne Erklärung eines antiken Dichterwerks muss es 
als ihr letztes und höchstes Ziel ansehen, das volle ästhetische 
Verständnis des Kunstwerks zu ermöglichen. Alles, was an ge- 
lehrtem Rüstzeug beigeschafft wird, muss diesem Endzwecke dienen* 

Galt diese Anschauung auch im Altertum? Das Urteil des 
Dionysios Thrax ist bekannt: zb xptXLxöv Tcavxtov töv §v tex^S 
xaXXtaxov eaxtv. 

Tritt man aber mit der Hoffnung, diese hohe Anschauung des 
Grammatikers von der xptac? in den Ueberresten antiker Dichter- 
interpretation praktisch verwirklicht zu finden, an die uns in den 
Scholien erhaltenen Reste alter Kommentare heran, so ist man 
auf den ersten Anblick enttäuscht, wenn hier die Aeusserungen 
ästhetischer Kritik hinter anderer Gelehrsamkeit stark zurücktreten. 
Die Schuld an dieser Vernachlässigung des Aesthetischen kann 
nun zwar nicht ohne weiteres den alten Erklärern beigemessen 
werden; sie trifft vielleicht nur die jüngeren Epitomatoren, die den 
überlieferten Stoff nach Bedürfnis und Neigung der eigenen Zeit 
kürzten oder dehnten. Trotzdem aber hat sich die moderne For- 
schung durch die scheinbar stiefmütterliche Behandlung, die die 
ästhetische Kritik in den erhaltenen Kommentaren erfährt, bisher 
immer abhalten lassen, diesen Zweig der alten Grammatik näher 
zu beachten. Neben der mangelhaften Zuverlässigkeit unserer 
Quellen, von denen Lehrs (De Aristarchi studiis Homericis pag. 1) 
urteilt: — „perpaucas aetas tulit integras (scholiastarum gramma- 
ticorumque litteras) tum antiquissimorum unde hi posteriores sua 
mutuati sunt, praecepta et testimonia partim per discipulorum ora 
tradita fuere, partim incuria deflexa, partim inique detorta, partim 
inscite vel adaucta vel decurtata reperiuntur" — , und neben dem 
vorwiegenden Bestreben, die Scholien vor allem nach andern Sei- 
ten hin auszubeuten, war der unverkennbare Hauptgrund dieser 
Vernachlässigung die stille Voraussetzung, dass die Alten eben 
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auf diesem Gebiet nichts Nennenswertes geleistet haben. Und 
doch müsste schon die Erwägung, dass ein Zeitalter, an dessen 
Beginn die Poetik des Aristoteles stand und das ^xb xptxtTcov" für 
den edelsten Zweig der Grammatik erklärte, nicht ohne ästhetische 
Interessen sein konnte, mindestens zu einer sorgfaltigeren Prüfung 
der erhaltenen Reste führen. 

Man glaubte bis jetzt in den Scholien zwar ganz gute Einzel- 
beobachtungen ästhetischen Charakters zu finden. Aber einer 
tieferen systematischen Grundlage schienen diese zu entbehren und 
zur Fixierung eines Gesamtbildes der ästhetisch-kritischen Bemüh- 
ungen jener Zeit zu vereinzelt aufzutreten. Aber ganz abgesehen 
davon, dass es nicht der Zweck fortlaufender Kommentare sein 
konnte, ästhetische Systeme vorzutragen, somit der kasuistische 
Charakter unserer Bemerkungen im Wesen eines solchen Kom- 
mentars begründet ist, kann ja auch die äussere Unvollständigkeit 
der Quellen schuld sein an der Dürftigkeit unserer Notizen, die 
sich vielleicht durch eine sorgfältige systematische Zusammenstel- 
lung der Einzelurteile zu gegenseitiger Ergänzung einigermassen 
ausgleichen lässt. 

Freilich müssen wir, wenn wir diese Zusammenstellung auf 
dem Gebiet der antiken Homererklärung nun versuchen, uns von 
vornherein sagen, dass wir neue selbständige Gedanken von gros- 
ser Tragweite in dieser Literatur nicht suchen dürfen. Solche 
Gedanken hätten deutlichere Spuren hinterlassen. Neue Anschau- 
ungen zu schaffen, dazu war überhaupt jenes im Grund seines 
Wesens unproduktive Zeitalter nicht fähig. Nachdem die antike 
Literarästhetik in der Poetik des Aristoteles einen Höhepunkt 
und einen gewissen zusammenfassenden Abschluss erreicht hatte, 
hat sie kein Werk von so eindringender und umfassender Bedeu- 
tung mehr hervorgebracht. Die Kunsttheorie verlor sich mehr und 
mehr in Kunsttechnik. Aber was wir vielleicht in unsem Scholien 
finden können, sind vor allem alte Gedanken in neuer Beleuch- 
tung, alte Grundsätze in vielfach modifizierter Einzelanwendung. 
Jedenfalls dürften die zu erwartenden Urteile es wert sein, als 
Bausteine zu einer Geschichte der antiken Kunsttheorie gesammelt 
zu werden und damit wenigstens eine historische Würdigung zu 
erlangen, zumal da sie für eine ziemlich lange Periode die einzigen 
Zeugnisse wirklich ästhetischer Studien darstellen. Vielleicht kön- 
nen wir aus einer solchen Sammlung lernen, wie die Alten ihre 
Dichter lasen und studierten, wie sie auf dem Weg der empirischen 
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Beobachtung ihrer Werke zu ihren kunsttheoretischen Anschauungen 
gelangten, und wie sie wiederum die Gültigkeit und Zuverlässigkeit 
ihrer Theorien durch praktische Anwendung in der Kritik des 
einzelnen Falls erprobten und vor allem die aus der Beobachtung 
des Dichters abgeleiteten und zu allgemeiner Norm erhobenen 
Kegeln in der Textrezension verwerteten. 

Die grösseren Werke, die für unsern Zweck als Vorarbeiten 
gelten könnten, scheiden sich in zwei Klassen, solche, welche die 
antike Aesthetik und solche, welche die antike Grammatik behan- 
deln. Leider haben die ersteren die Grammatik überhaupt, die 
letzteren den ästhetischen Teil der Grammatik kaum berücksichtigt. 

Es gibt bis jetzt zwei Gesamtdarstellungen der antiken Aes- 
thetik: 

Ed. Müller, Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten. 
2. Bd. Breslau 1834. 1837 und 

J. Walter, Die Geschichte der Aesthetik im Altertum 1893. 

Müller verwendet 7 Seiten seines zweibändigen Werks auf die 
Würdigung der ästhetischen Leistungen der antiken Grammatik. 
Er greift von der Betrachtungsweise der Grammatiker ein^ aller- 
dings, wie wir sehen werden, sehr bedeutungsvolles Moment her- 
aus, nämlich den von ihnen so oft in der Kritik verwendeten Be- 
griff des „TTpsTcov", und gelangt dann zu dem zusammenfassenden 
Urteil (n S. 231): 

„Wie nun aber aus diesen Kritiken alexandrinischer Gram- 
matiker, einen wie richtigen Blick in das Wesen und die Gesetze 
der Kunst auch manche verraten, doch immer nur wenig Gewinn 
für die tiefere Erkenntnis der Kunsttheorie des Altertums ge- 
schöpft werden kann, weil das Urteil über den einzelnen Fall, der 
vorliegt, auf allgemeine Grundsätze nur hie und da hindeutet, nie 
folgerichtig aus ihnen deduziert wird, ebenso" u. s, w. und S. 226: 
„Unter diesen Umständen wird es uns genügen müssen, wenn ein- 
zelne bedeutsame Urteile uns den Geist und die Grundsätze we- 
nigstens ahnen und erraten lassen, in denen die Kritik jener Män- 
ner ihre Wurzeln hatte". 

Müller hat dieses Urteil gefällt, wahrscheinlich ohne die Scho- 
lienliteratur genügend selbständig untersucht zu haben. Vielleicht 
ist es doch möglich, mit Hilfe einer systematischen Zusammen- 
stellung der Urteile in vielen Punkten das Ahnen allgemeiner 
Grundsätze zur Gewissheit zu erheben. 

1* 
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Walter behandelt die antike Aesthetik ganz vom Standpunkt 
des Philosophen aus, nach möglichst allgemeinen philosophischen 
Gesichtspunkten. Wie er überhaupt philologisches Quellenstudium 
und philologische Interpretation etwas vernachlässigt, so hat er 
die Schollen als Quelle gar nicht berücksichtigt. Und doch hätte 
gerade die Betrachtung der mehr konkreten, literarästhetischen 
Studien, die sich in der Kritik der einzelnen Schriftsteller betä- 
tigten, seinen häufig in der Luft stehenden, allzu abstrakten Be- 
griffsbestimmungen mehr Rückhalt und Farbe geben können. 

K. Lehrs hat in seinem berühmten, auf dem Gebiet der Ge- 
schichte der Grammatik grundlegenden Buch: De Aristarchi stu- 
diis Homericis in der dissertatio V: de athetesibus et de consti- 
tuenda lectione, wo er über die textkritischen Grundsätze Zenodots 
und Aristarchs spricht, einige solche Grundsätze erwähnt, die ins 
ästhetische Gebiet gehören oder es wenigstens berühren. Die 
Frage aber, ob und wieweit die Alexandriner die ästhetische Kri- 
tik als Selbstzweck ausgebildet haben, hat er nicht aufgeworfen. 

Das Verdienst, auf die Bedeutung der in unsern Schollen ent- 
haltenen Urteile wenigstens hingewiesen zu haben, hat Fr. Aug. 
Wolf, cfr. Prolegg. p. 125 adnot. 91 : utilissimum esset, undecum- 
que coUecta unum in locum habere quae in libris veterum vel 
praecepta de arte poetica vel iudicia de poetis suis sparsim leguntur. 

Die Aesthetik speziell Aristarchs allerdings oder vielmehr, 
was davon erhalten ist, schätzt er nicht hoch ein, cfr. p. 249 ad- 
not. 34 : Quae autem in scholiis ad interpretationem spectant, 
paene omnia minus gravia sunt, multa adeö in facilibus glossis 
occupata. — Aesthetica quae vocantur in illis insunt perpauca. 

An Einzelabhandlungen über Teile unserer Untersuchung 
liegen folgende Arbeiten vor: 

A. Trendelenburg, Grammaticorum Graecorum de arte tragica 
reliquiae. 1867. 

Trendelenburg hat in einer längeren Vorrede, die er seiner 
Scholiensammlung vorausschickt, auf den Zusammenhang hinge- 
wiesen, der zwischen den ästhetischen Bemerkungen der Hypothe- 
sen und der Schollen zu den einzelnen Dramen besteht. Die 
Verwandtschaft zwischen beiden lässt auf denselben Autor schlies- 
sen, nämlich Aristophanes von Byzanz, der somit als erster ästhe- 
tischer Kritiker des Dramas erfunden wird. Der, welcher seine 
Ansichten fortgepflanzt hat, ist Didymos. Zum Schluss wird auf 
die Verwandtschaft der ästhetischen Urteile in den Tragikerscholien 






mit einzelnen Bemerkungen in den Homerscholien hingewiesen und 
ihre beiderseitige Abhängigkeit von aristotelischen Theorien ange- 
deutet. 

W. Bachmann, Die ästhetischen Anschauungen Aristarchs in 
der Exegese und Kritik der homerischen Gedichte. 2 Teile. Bei- 
lagen zu den Jahresberichten des K. Alten Gymnasiums in Nürn- 
berg 1902 u. 1904. 

Diese gründliche Abhandlung hat bei der bedeutenden Stel- 
lung, die Aristarch in der Homerinterpretation einnimmt, einen 
wichtigen Teil unserer Arbeit vorweggenommen. Es mögen die 
auf Aristarchs Studien sich beziehenden Teile unserer Untersu- 
chung, bei der das Scholienmaterial ohne Kenntnis der Bachmann- 
schen Abhandlung durchgearbeitet worden ist, als Kontrolle der 
letzteren gelten. Ausserdem aber ist unsere Aufgabe weiter : Wir 
wollen ein Bild geben der gesamten in den Homerscholien 
überlieferten ästhetischen Kritik. Die Kritik Aristarchs ist histo- 
risch bedingt durch die seiner Vorgänger, zu der sie sich zum Teil 
zustimmend, häufiger ablehnend verhält; sie ist vielleicht in einigen 
ihrer Anschauungen beeinflusst auch durch aristotelische Theorien, 
deren Nachwirkungen uns häufig in den sogenannten exegetischen 
Schollen entgegentreten. Sie hat aber auch auf die Homerinter- 
pretation der folgenden Zeiten befruchtend gewirkt dadurch, dass 
sie eine teils zustimmende teils ablehnende Kritik ihrer Methode 
und ihrer Resultate hervorrief. Dadurch, dass sie alle im Lauf 
dieser Entwicklung auftretenden Anschauungen umfasst und wür- 
digt, will die vorliegende Arbeit die Bachmannschen Resultate in 
einen weiteren Rahmen stellen, vor allem durch stärkere Beiziehung 
der exegetischen Schollen. 

G. Lehnert, de scholiis ad Homerum rhetoricis. Diss. inaug. 
Leipzig 1896. 

Nachdem Lehnert im ersten Teil seiner Abhandlung die Ab- 
hängigkeit des Eusthatios von der Ideenlehre des Hermogenes 
nachgewiesen hat, lehnt er im zweiten Teil eine Abhängigkeit der 
rhetorischen Bemerkungen der Schollen von Aristoteles ab und 
leitet sie auf die Stoiker zurück. Obwohl Lehnert, wie der Titel 
sagt, den Hauptnachdruck auf die rhetorischen Schollen legt, 
so bildet doch bei der engen Verbindung, in der Rhetorik und 
Aesthetik im Altertum standen, und bei der weiten Fassung, die 
Lehnert dem Begriff „rhetorisch" gibt, sein Buch eine notwendige 
Ergänzung zu unseren Ausführungen. 
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H. Heubach hat in seiner Abhandlung : Quibus vocabulis artis 
criticae propriis usi sint Homeri scholiastae. P. I. 1889. P. IL 
1903 (2 Jahresberichte des Gymnasiums Eisenach) mehr die, tech- 
nische Praxis der Textkritik in Betracht gezogen als die zu Grunde 
liegenden ästhetischen Anschauungen, Ph. Hoffmann in seiner Ar- 
beit: Aristarchs Studien -de cultu et victu heroum" im Anschluss 
an K. Lehrs (Progr. des K. Ludwigs-Gymn. München 1905) fast 
ausschliesslich auf die kulturhistorische Seite der Aristarch'schen 
Studien Wert gelegt. 



Wir erkennen aus dem Stand der Vorarbeiten^), dass auf 
die Bedeutung der in unseren Schollen enthaltenen Aesthetik wohl 
von weitem schon des öftern hingewiesen worden ist, der Eindruck 
ihres nicht verächtlichen Werts durch einzelne Arbeiten auch 
manche Stärkung erhalten hat, dass aber eine Gesamtwürdigung, 
die sich auf umfassende Sammlungen stützen kann, und eine deut- 
liche Anschauung von der ästhetischen Homerkritik der Alten bis 
jetzt noch nicht erzielt ist. 

A. Römer hat in der Vorrede zu seinem Büchlein: „Die exe- 
getischen Schollen der Ilias im Codex Ven. B, München 1879" 
einige wenige ästhetische Bemerkungen als Proben der in den 
Schollen enthaltenen Kritik zusammengestellt, die die nicht zu 
unterschätzende Bedeutung dieser Urteile erkennen lassen cfr. 
p. Xu: „Diese Schollen verdienen deshalb unser Interesse, weil 
sie das wissenschaftliche Streben verraten, diese Gesetze des epi- 
schen Stils da zu suchen, wo man sie möglicherweise noch finden 
kann, also im Homer selber". 

Wir gehen den von Römer gewiesenen Weg weiter. 



1) Einige weniger wichtige Einzelarbeiten führen wir im einzelnen Fall 
der Bezugnahme an. 
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Was wir in den HomerschoKen an ästhetischen Urteilen finden, 
ist ein Niederschlag sämtlicher der Endredaktion dieser Schollen 
vorhergehenden Studien auf diesem Gebiet. Es ist also ohne wei- 
teres zu erwarten, dass, ganz abgesehen von der starken Ungleich- 
mässigkeit der IJeberlieferung — die Odysseescholien sind ungleich 
mehr verstümmelt als die Iliasscholien — , diese Urteile aus den 
verschiedensten, zeitlich oft ziemlich weit auseinanderliegenden 
Quellen herrühren. 

Da aber die folgende Untersuchung vor allem darauf ausgeht, 
sämtliche ästhetischen Anschauungen, die im Lauf der Zeiten in 
der Dichterinterpretation verwertet worden sind und aus ihr als 
Resultat sich ergeben haben, herauszustellen, kurz keine litei*ar- 
historische, sondern eine prinzipienmässige Darstellung zu geben, 
so brauchen wir uns um die Quellen dieser Anschauungen und, 
was häufig damit zusammenhängt, um die Form, unter der sie 
uns entgegentreten, nur insoweit zu kümmern, als der Inhalt und 
etwaige deutliche Unterschiede und Widersprüche es fordern. 

Die Vernachlässigung der Quellenfrage dürfte deshalb nicht 
zu schwer genommen werden, weil einesteils die einzelne Persön- 
lichkeit bei der Stärke der Schultradition gerade auf diesem Ge- 
biet keine allzu bedeutende Rolle spielt, andernteils die Scheidung 
der Urteile nach verschiedenen Schulen, wo sie nötig ist, erleich- 
tert wird sowohl durch die Fundstätte der Urteile (Vorkommen 
der Urteile im Cod. Ven. A oder Ven. B oder bei Porphyrios) 
als durch die Form der Fassung und den Inhalt. 

Wenn wir unter dem Begriff eines ästhetischen Urteils alle 
Bemerkungen zusammenfassen, die irgendwie mit ästhetischen Prin- 
zipien zusammenhängen, so finden wir dreierlei Arten dieser Ur- 
teile in den Homerscholien : 

1. Solche Urteile, die in Motivierungen von textkritischen 
Aenderungen ausgesprochen oder unausgesprochen enthalten sind. 
Auch im Altertum fiel Begründung von Athetese, Versumstellung 
u. s. w. unter das ixepc? xptTtxov der texvt) Ypa[Ji[JiaTLX')fi. 
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2. Ausgesprochene, selbständige Kunsturteile mit rein ästhe- 
tischer Tendenz, die also bloss den Zweck haben, den Leser auf 
Vorzüge oder Mängel der dichterischen Kunst aufmerksam zu 
machen. 

3. Solche Urteile, die den djtopcat und Xuaet^ zu Grunde liegen. 
Häufig lassen sich nämlich aus Her Natur dieser änopiai und Xu- 
aets Rückschlüsse machen auf gewisse ästhetische Anschauungen, 
die sie zur Voraussetzung haben. 

Die meisten, dieser l^7)TT^|xaTa stammen ja freilich äusserlich 
aus der Sammlung des Porphyrios (cfr. H. Schrader, Porphyrii 
Quaestionum Homericarum ad Iliadem pertinentium Lips. 1880 — 82. 

ad Odysseam pertinentium reliquiae 1890), also aus sehr 

später Zeit. Da sie aber zum grössten Teil nicht Eigentum des 
Porphyrios, sondern hier bloss in ein Sammelbecken zusammenge- 
flossen sind, können wir sie auch in Betracht ziehen. 

Häufig finden wir denselben Inhalt unter den verschiedenen 
oben angeführten Formen von Urteilen ausgedrückt, was auf ihre 
Entstehungs weise ein bezeichnendes Licht wirft. Es konnten sich 
z. B. in der Textrezension auf Grund von wiederholter Beobach- 
tung des dichterischen Verfahrens gewisse stehende Normen her- 
ausgebildet haben, die sich allmählich zu selbständigen Urteilen 
auswuchsen, oder zur Lösung von dtnopiai wurden feste, regelmäs- 
sige Methoden angewendet, die sich dann nach und nach der Form 
von Frage und Antwort entkleideten und als selbständige Urteile 
auftraten. 

Den Hauptwert werden wir den für sich ausgesprochenen, 
selbständigen Urteilen beilegen müssen. In ihnen treten die ästhe- 
tischen Anschauungen deutlich und unverfälscht auf. Dass da- 
gegen die Motivierungen der Lesarten eines Zenodot, Aristophanes, 
Aristarch, infolge bloss mündlicher Ueberlieferung innerhalb der 
Schule uns grossenteils mangelhaft, oft verkürzt, missverstanden 
und gefälscht überliefert sind, ist längst erkannt. 



Es sollen also nun im folgenden alle Urteile in den Homer- 
scholien, die irgendwie aus ästhetischen Anschauungen hervorge- 
gangen sind, durchgegangen, nach Kategorien geordnet und die 
Hauptprinzipien, die in der antiken xpfacg 'OfJiT^pou angewendet 
worden sind, herausgestellt werden. 
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Kap. L 

Komposition. 

Alle Fragen über die Komposition der homerischen Gedichte 
stehen in engem Zusammenhang mit der einen grossen Frage nach 
der Einheit der dichterischen Persönlichkeit. 

Wie stellte sich die antike Homerkritik zu dieser Frage? 

Wurde sie überhaupt aufgeworfen und ausgesprochen? 

§ 1- 

Die Einheit der dichterischen Persönlichkeit. 

Eine Homerfrage in unserem Sinn kannte das Altertum nicht. 
Es dachte niemand daran, einzelne, grössere Teile von Ilias und 
Odyssee verschiedenen Dichtern von ebenbürtiger Begabung zuzu- 
schreiben. Das Altertum glaubte sogar im allgemeinen an einen 
Dichter von Ilias und Odyssee. Die Zeit und Ansicht der soge- 
nannten Chorizonten, die Hias und Odyssee zwei verschiedenen 
Dichtem zuschrieben, bildet in der antiken Homerkritik eine Epi- 
sode, deren Nachwirkungen infolge der energischen Bekämpfung 
seitens der alexandrinischen Grammatiker, vor allem Aristarchs, 
später kaum mehr zu spüren sind. 

Wir wollen nun sehen, wie sich die Anschauung von der Ein- 
heit der dichterischen Persönlichkeit in unsern Schollen spiegelt. 
Wir stossen auf 2 Klassen von Bemerkungen, die von der Zusam- 
mengehörigkeit von Ilias und Odyssee sprechen. 

1. Die Bemerkungen, die aus der Polemik Aristarchs gegen 
die Chorizonten geflossen sind, 

2. selbständige positive Zeugnisse der Zusammengehörigkeit. 

Da uns bei den ersteren mehr die resultierende Gesamtan- 
schauung interessiert als die Einzelgründe, die zum grossen Teil 
nicht ästhetischer Natur sind, teilweise auch in anderem Zusammen- 
hang behandelt werden, sollen sie hier nur im allgemeinen betrach- 
tet werden. 

Aristarch stützt sich im wesentlichen auf gewisse üeberein- 
stimmungen der beiden Epen, auf einen durchweg festgehaltenen 
Sprach- und Sachgebrauch (5ca Tcaviog,- xaö-oXou), auf gleichen Stil 
(cfr. z. B. An 46^) — Sil S:a [Jieaou dvaTce^AvTjTaL . . . w; xa: ev 



1) = Cod. Yen. A Schol. z. IL ü 46. 
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'OSiioaeta) und gleiche Sprachsphäre (AA 147 Sil xa: Sv 'IXcaSt 
eöieXia: >ukxpr{^OLi Xt^itioiz ou jAdyov Sv t^ 'OSuaaeia, xo^vixog le xal 
Xu^vou. Ttpö^ TOi)^ x^P^XovTag. und x 28 xat ou 5tä toOto x^ptaxlov 
Tfj; 'IXtflcSoj Tijv '056aaetav, xdxet yap eJot xouSe eÖTeXiorepa övofiaTa), 
auf üebereinstimmung in poetischen Motiven (cfr. A I 347 rcpö; xö 
Sv *05uaaeia (d- 75) !^r)Xou|ievov vefxo; 'OSaaa^o^ xat IlrjXrjtSeü) 'Axt- 
Xfjog, 8xL ifi^acvet xal vOv dcvaipcöv xijv SitLXetprjaLV xöv rcepl 'OSaaaea 
Xeyovxcov ßouX^ xal X6y(p afpe^ifjaeaftat xtjv ttoXcv, vOv yap olo"^ iizi- 
aapxa^cov Xeyet. cfr. A^ 851 8xl xal iv 'OSuaaeia 6 aöxög xpoTiog. 
TceXexet; yap x(8^ot, St' wv ttapaxeXeuet xo^eietv xoi>^ jivrjoxfjpa^ xal 
vöv xi auxö STcaS-Xov ytyvexat) und in der Charakteristik einzelner 
in beiden Epen auftretender Personen z. B. der Helena cfr. AB 
356 Tcpö^ xo6; x^P^'s®'^"^^^ ' S^aoav yap xöv {ifev xfj; IXiaSo^ TcotrjXTjV 
Suaavaoxexoöaav auvtaxavetv xal ax^vouoav Sta xö ßfa ö^TcfJxfrat bnh 
xoO 'AXe^avSpou, xiv 54 xf); 'OSuaaeta; Sxoöaav, ou vooOvxei; 5xl oOx 
eaxtv Jtc' aOxfj; 6 Xöyo^, äXX' e^WiS-ev itpöS-eatv x^jV Tcep: Set Xaßetv 
(z. ^X£v7js 6p|if^|iaxa) , ?v' -g Tcepl 'EXivrjs. — cfr. TT 173^) und 
BS 98- 

Mehr als diese polemischen Bemerkungen, die doch oft auf 
sehr schwachen Füssen stehen, wie z. B. die letzte, gelten uns die 
selbständigen Urteile, von denen allerdings das eine oder andere 
im Grunde doch eine Beziehung auf Aristarchs Chorizontenfehde 
haben mag (cfr. z. B. AA 354). 

AB 260. ii StTrXfJ Se öxt TcpoStaauvtaxrjatv xdc xaxa X7jv '056a- 
aetav. 

AA 354. öxt 7cpox£xu7i:ü)|xdvü)G xa xaxa xy]v '056aaetav |ivT][iov£6£t 
xoO T7jXe[iaxow« 'coö aöxoO apa TrotrjxoO xal t^ 'OSuaasta. 

AB 278. — Trpö; xi TrxoXtKopö'Ov, öxt 5ta xfj^ 'OöuaaeCa^ SeSetx- 
xat xa xaxa x6v 5o6p£tov Ttctcov. 

cfr. TB 278. — Tcpoavacpwvet xt]v TcopS-rjatv St' auxoO yev>;oo|i£vrjv. 

Aristarch ist, wenn wir der Motivierung der Athetese 5 285 ff. 
glauben dürfen, in der Verfolgung dieses Prinzips sogar soweit 
gegangen, dass er in den Abschnitten der Odyssee, die Szenen aus 
dem troianischen Kriege berichten, solche Verse, die in der Ilias 
uns nicht vorgestellte Personen auftreten lassen, gestrichen hat. 

5 285 ff.: 'Aptaxapxos xoü? £' a'8'£X£t, iTzd Iv 'IXtaSt oO [iVTjjio- 
V£6£t 'AvxcxXou 6 TiotrjxVji;. 

Bloss will uns diese rigorose Art und Ueberspannung eines 

1) Den Cod. Towleyanus führe ich da besonders an, wo er von Ven. A 
und B Abweichendes bietet. 
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Prinzips bei der sonstigen Mässigung Aristarchs nicht recht glaub- 
haft erscheinen. Es wird ja auch ein änderer Grund für die Athe- 
tese angegeben (xd: yap xfi<; Siad-iaetaq cpuxpa). 

a 284. — T^s 'OSoaaeca^ oöx ix^ücrriQ i^ aÖTfjg 7co:xcXtav Exavyjv, 
TÖv Tr)Xe|iaxov l^eXö-etv ei^ STcapxrjv xal üuXov irotet, öirw? äv xöv 
'IXtaxöv ev Trapsxßaaeat TnoXXa XeX'ö'S^^J Sta xe xoö Neaxopos ^«^ "^Qö 
MeveXaou. 

Y 103. — äXktüi xe 6 ti. eöxatpto? TrpoaavaixXrjpot X(i XeXei|X|xsva 
x^ 'IXtax^ bnod'ioei. 

Y 128. — 6pa 8k jraXiv iTccxatpw^ xa Xstirovxa x^ bno^'iaei. 

y 248. — xaXws dvaTiXTfjpwati; xfjg 'IXcaSo^ i^ '0S6aaeca Xeyexat. 
a yap xaxIXstcpsv exet, evxaö'8'a Xiyei, 

5 69, — xaöxa 5^ OLXovo|xta xoö 'O^n^pou, xai tva 7i;XaxövT[j xtjv 
TiotrjGLV aöxoö xal Iva SLTiig & eiq xrjv 'IXta5a oöx efixsv. 

5 245. — 5i(i TToXXa xfji; Trpa^etos xaöxrjg |xv7)(iov£6st 6 tt. (näm- 
lich die an unserer Stelle von Helena erzählte Episode, wie Odys- 
«eus in Bettlerskleidung in die Stadt eindrang) o5 |x6vov öxt Trpo^ 
x^v THofrjaLV aüjxcplpec xa (iyj S£5o|X£va x^^ IXtaSog vöv i|icpavLt^£LV. 

S 87. — xa ev 'IXtaSt TuapaXeicp'S'Svxa 5ca x^^ 'OSuaaeia^ &k; [itas 
ouoriq TfiQ ixpayfiaxeta^ TiapaStSwat. 



Dass also die alten Kritiker im allgemeinen, ausser den Cho- 
rizonten, der Ansicht waren, Ilias und Odyssee seien von einem 
Dichter mit Beziehung auf einander gedichtet, darüber lassen die 
angeführten Bemerkungen keinen Zweifel. Es erhebt sich nun die 
Frage: Welcher Art dachten sich die Alten diese Beziehungen 
zwischen Ilias und Odyssee? 

§2. 
Das Verhältnis von Ilias und Odyssee. 

Die Verbindung zwischen den beideii Epen konnte entweder 
so eng sein, dass eines ohne das andere keine selbständige Ge- 
schlossenheit hatte, dass sie zusammen einen Zyklus bildeten, oder 
aber konnten die Beziehungen zwischen beiden mehr gelegentlicher, 
zufälliger Art sein. 

Alle die Bemerkungen über Vorausdeutungen, die in der Ilias 
mit Hinblick auf die Odyssee gemacht werden, stammen augen- 
scheinlich von Aristarch und haben wohl grossenteils noch irgend- 
welche Beziehung zum Chorizontenstreit, legen also den Haupt- 
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nachdruck nur auf die Einheit der Autorschaft. (AA 354 — xoO 
auToO öEpa tcoltjtoö xal i^ 'OSuaaeca). 

Die Beobachtungen der Odysseescholien, dass an einigen Stel- 
len der Odyssee Ergänzungen zur Hias geboten werden, so dass 
man die Odyssee eine avaTrXifjpcoatg xfi^ 'IXiaSog heissen könne, dür- 
fen nicht so gedeutet werden, als ob damit die Selbständigkeit der 
beiden einzelnen Gedichte geleugnet werden sollte. Was für eine 
Rolle diese Ergänzungen der Ilias in der Komposition der Odyssee 
spielen, haben die Alten wohl gemerkt. Das zeigen Ausdrücke, 
mit denen diese Bemerkungen häufig eingeleitet werden, wie a 284 
^v Trapexßaoeoi, y 103 dcXXcog xe — eOxacpo)^, y 128 emxatpw^. 

Also nur bei einzelnen passenden Anlässen werden gelegent- 
liche, episodenartige Ergänzungen zur Ilias gegeben, ebenso wie 
die Vorausdeutungen der Hias auf die Odyssee meist in ganz un- 
bedeutenden Kleinigkeiten, z. B. blossen Namensnennungen, be- 
stehen. 

Hätten sich die Alten das Verhältnis zwischen Ilias und Odys- 
see als das eines Zyklus gedacht, so dürften Andeutungen einer 
in beiden gemeinsam durchgeführten poetischen Idee kaum fehlen. 
Wir dürfen uns in dieser Auffassung nicht irre machen lassen 
durch den Ausdruck 5 187 — &<; [ita^ ouarjs 'c^€ TTpayiiaxecai;, wo 
der Begriff TTpayfiaxeca gebraucht ist in dem Sinn: Sagenkreis, 
Stoffkreis (cfr. Soph. Aias argum.). Selbst mit Hinweis auf diesen 
Ausdruck ist also die Anwendung des Begriffs Zyklus auf das 
Verhältnis beider Epen noch nicht gerechtfertigt. Schauen wir 
uns aber in unsern Scholien nach Andeutungen einer beiden Epen 
gemeinsam zu Grunde liegenden poetischen Idee um, so finden wir 
so gut wie nichts, es wäre denn die in BA 5 vorgetragene, durch 
Aristarchs Polemik aber bald wieder abgekommene Ansicht des 
Eukleides, die ^ibc, ßouW] beziehe sich auf das Versprechen des 
Zeus an Gaia, sie von der zu grossen Last durch ein Strafgericht 
an der sündigen Menschheit zu befreien. Aber selbst diese Idee 
bezieht sich offenkundig auf den verheerenden Krieg zwischen 
Hellenen und Barbaren, der in der Ilias dargestellt ist. Den 
Preiermord auch in den Bereich dieser Idee zu ziehen, ist künst- 
lich, cfr. BA 5 — T^ Se Aibc, sTeXecexo ßouXrj xo) xoüg '^Scxrjxoxa^ 
d^tav 5oOvat 5txy]V tov fjStxTjaav, ömp eaxc xiXog xfjg 'IXtaSo^. 

Also auch diese Idee wäre mit der Hias abgeschlossen. 

Wir sehen also : Nach der Ansicht der Alten bestanden zwi- 
schen Ilias und Odyssee wohl manche verbindende Beziehungen, 



— 13 — 

indem einige Andeutungen der Ilias in der Odyssee eine ergänzende 
Ausführung erfuhren. Doch war das Verhältnis nicht so, dass 
die beiden eine organische Einheit gebildet -hätten, sondern jedes 
der beiden Gedichte ist ein selbständiges, in sich geschlossenes 
Ganze mit eigener poetischer Idee. 

§3. 
Die Einheit der Idee in der Ilias. 

Sehen wir uns nach Zeugnissen einer kompositorischen Idee 
der Ilias um. 

AA 5. 6. Aibq S' e-ztXeiezo ßouXij il o5 S^ xa np(bx(x ötaaxifjTTjv 
epcaavTS . . .]. 

'ApLoxapxo; auvaircet, Iva jii) Tipooöaa xtg (patvrjxat ßpuXyj xaS«' 
^EXXi^vwv, &}X d^' o5 xpovou iyhexo 'fj |ifjvts, tva |iij xdc Tcotpa xot^ 
V£ü)xepot(; 7cXda|iaxa 5e^ü)|i£8'a. — 

T^fielg 8i cpa|i£v, xaxdc xijv Apiaxapxetov xal 'Aptaxotpavoug 56^av, 
xfjs OexiSo^ elva: ßouXTfjV, rjv ^v xot^ ^5^€ ?^^t Xtxavsiouaav xöv Aia 
exSix-^aai xtjv xoö itatSöc dcxt|itav, xad-ccTcep Sv xtp 7T;poot|it(p. cfr. 
TA 4. 

BA 5. Atii; ßouXijv Xiyei vöv 6 7t. x^v STcaYyeXLav xyjv Tcpög 
OextSa: „Zei)^ ja^v dpa Tpwsaa: xat ^'Exxopt ^oüXezo xöSo^." 

cfr. AA 604 — xdxet o3v oöx stzI x& Ttoppo) i^ d7c6xaa:s «Atö^ 
5' exeXetexo ßauX-/)" (II. A 5). 

Die Alexandriner also und vor allem Aristarch sahen die 
einheitliche Grundidee der Ilias in der Durchführung der ßoi>Xi) 
Atog, den gedemütigten Haupthelden Achilleus zu rächen und zu 
glänzender Erhöhung zu führen, die ihren Gipfelpunkt erreicht in 
der Erlösung der Achäer aus ihrer höchsten Bedrängnis und in 
der Tötung des Hektor. 

Die Schwierigkeit für diese Gesamtauffassung war, die Umwege, 
die der Dichter bei der Verfolgung seiner Hauptidee macht, vor 
allem also die anfänglichen Erfolge der Griechen, zu verstehen 
und zu rechtfertigen. Das Problem hat zu verschiedenen C^X7]- 
[iaxa geführt. 

BA 524. Eopcpuptou. 5:d xi Ö7ioax6|i£vo€ 6 Zeu^ x^ QixiSi im- 
xpax£ax£pov>€ Tcotfjaai xobq Tpöag oOx eb^hc, zo\)to xsXel, tcoXuv 5^ ffO'JO'^ 
7i;p6x£pov inizpi^a^ xöv Tpoxov Y£V£a9'ai, &<; einely xöv TrotrjxTjv „§v- 
ö-a x£V aux£ Tpöfi^ dpTjccptXcov ötc' 'Axacöv "IXtov £taav£ß7jaav dvaX- 
xa-gat 5a{i£vx£$" (II. 6, 73), xöx£ x^ Ö7i;oaX£a£t TCpoaxtfrfixac ; frjX£ov 5^ 
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Sxt xöv opxü)v Tcapdc töv Tpoxöv aiiyx^*^'^'^^^ Tt(iüDptav 8oöva: Tcpo- 
xepov xoü$ Tcapaßavxag "^iStwaev 

xai etx6xü)5 xal ^xxa yfverat ÖTci xoö ji^ ixxeXsaS^vat xd eiprj- 
(i^va xal Ttauexat -f} ix xf)^ Tcapaßötaewg jifjvc«; xöv "EXXifjvcjDV (Jpvrjaa- 
|X£va)V XTjv xaxd xou? ßpxou; ytvoiilvTjv dTioSoatv xal et; TcoXefiov Tcap- 
£ax£v>oca{i£Vü)v. 

cfr. Be 2. 

ABM 201. I^>jX£txai Sk rcög 6 Z£i)(; fiTcixpaxeax^poiii; S-eXcov TnotfJ- 
aac xoug Tpöa; ar^|i£lov «öxot; xcoXuxtxöv l7CL7C£(i7cec. cprjal yap „öpvt; 
yap 09CV i7cfjX8'£ 7i£pr)o£|i£vat ji£|ia(öatv". xai ^T]xdov 5xl vlxtjv jx^v 
§ßo6X£xo xot; Tpü)a(v, i5£X£iv 5fe xi 5£o€ xöv 'EXXi^vwv oü ydp xo^xd 
Tcpoafpeatv aOxou; Z5tav £{AtO£:, dcXXd X'^P^^^V-^'^^i ölxtSt. 

Was hier von Zeus gesagt ist, lässt sich auf den Dichter 
übertragen, von dessen Vorliebe für die Griechen auch sonst öfter 
die Rede ist. 

BA 336. Tcpög xö d^iÖTctaxov • oö ydp dv 'J]pcax£üOV dvx:xaaao{i£- 
vou Aioq, cpcX£XXr)v Sk öv 6 Zeb^, xö 7cp68'ü[iov aöxöv a£5£aä'd;, Trpö; 
öXcyov £v5t5ü)atv. 

BA 569. — ö(j7i£p 5^ imXa8'6|i£V05 8xl 9£6y£lv aöxöv ßouXexa: 
Z£us, dptaxfiuet TcdXtv. 

cfr. hiezu auch BM 15. BN 348. 

Die Alten wussten also des Dichters Abschweifungen, zu Gun- 
sten der Griechen aus zwei Gründen zu rechtfertigen oder wenig- 
stens zu entschuldigen. Einmal mussten dfe Troer für den von 
ihnen begangenen Meineid (F 275) bestraft werden. Erst als sie 
diesen gesühnt hatten durch ein Anerbieten, das die Achäer nicht 
annahmen (H 386 — 393), konnten sie siegreich sein. Dann hatte 
der Dichter für die Griechen eine persönliche Vorliebe, die er zu 
Gunsten seiner kompositorischen Idee zurückhalten musste, was 
ihm aber nicht immer gelang. Ueberall wo er die Waffen der 
Griechen siegreich sein lässt vor dem Wiedereingreifen des Achil- 
leus, bricht diese Vorliebe durch und schläfert gewissermassen sein 
ästhetisches Gewissen ein. Es ist dies allerdings ganz die Auf- 
fassung, die der Dichter selbst ausspricht über Zeus' Stellung den 
Griechen gegenüber: N 347 — 350 

„Zebc, (X£V dpa Tpü)£aac xac "Exxop: ßo6X£xo vlxtjv, 
xuSaivcDV 'A^tX-^a nobocq xdxuv, oöS' ö ye Tcdfiiiav 
^%-eXe Xaöv oXIa-O-ac 'Axal'xöv IXcoö-c Trpo, 
ä.XXdc 0£XLV xuSaLve xac uSea xpax£p6ä'U{iov. 

Freilich ästhetisch befriedigend sind diese Motivierungen beide 
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nicht. Merkwürdigerweise finden wir für diese grosse Abschwei- 
fung des Dichters bloss einmal eine ästhetische Begründung gel- 
tend gemacht, die doch bei einiger Kenntnis der epischen und 
homerischen Kompositionsweise nahe lag und die auch bei andern 
Episoden von den Kritikern oft betont wurde (vgl. BN 1). 

B6 5. Ilop^üptou 7Cü)€ yap Ö7];£ox>j(ievos 6 Zebq -zolq Tpo)- 

a:v sTccxouptav oöx eöS-u^ inoirjaz vtxwvra^ aOxou^ xaxa t))v Tipwxrjv 
T^S 'IXtflcSos i^PXh'^y (i}ld(> vöv (lexa ^xxav xaJ xoaoöxov xwv Tpoxov 
96VOV; sSsL ydcp (xbxobc, Tcpoxepov, ^aafv, avxl xfj^ xöv 'öpxoov Tcapa- 
ßaaeü)^ Souvat 5tx>jv. ä yap 6 tt. ecppovet, xaOxa TroLSt xtva Xdyovxa* 
Xeyet yap 6 'Aya(xs(ivü)V „Zeug S^ ocpcv KpovKyjc; öcpcl^uyoi;, aifl'ept vatcov, 
(jcOxög ^TucaetTgaiv ^pe(iv})v aJy{5a Tiaatv xfjc;S' dTcaxr)^ xoxswv" (A 166). 
dc(xa 5e xat 'Jjfl'IXTjasv dXxtfiWX^pou^ "EXXrjvag eTctSet^ag, xoxe xotg Tptoat 
XTjv Tcapa xoö Aibq ßoi^fl-SLav eTiayayslv. 

Wir finden hier die uns schon bekannten Gründe hübsch zu- 
sammengestellt. Jetzt aber fährt das Scholion fort: xaE xö Ofiosc- 
Sfe^ 5£ e^üXagaxo* -^v yap 6|xoeL5^(; TpcoaE (laXT/ i^apayayeiv xou; "EX- 
Xrjvai; i^xxwjievoüg • TiotxfXXsiv yap -a-eXet. 

Das ist es, was wir suchen, eine Begründung der anfanglichen 
scheinbaren Abweichung von der kompositorischen Idee aus den 
Gesetzen der epischen Kompositionsweise heraus, die Mannigfaltig- 
keit verlangt neben der Einheit. 

Dass die Alten aber von der Einheit der Idee und vom Vor- 
handensein eines trotz aller Abschweifungen nicht aus dem Auge 
verlorenen Gesamtplans, der in der Durchführung des von Zeus 
der Thetis gegebenen Versprechens bis zur glänzenden Erhöhung 
des Achilleus bestand, überzeugt waren, kann noch erhärtet wer- 
den durch folgende Aeusserungen der Scholien: 

BH 113. — ävaTcoXec 5^ Tiavxaxoö tö ovo|xa Ax^XXew^ unep xoO 
{1^ Xifja-Tfl SoS-fjvai. 

Durch das von Zeit zu Zeit im Hintergrund auftauchende Bild 
Achills, soll der Leser immer wieder an den Haupthelden und an 
den mit seiner Person so eng verknüpften Gesamtplan der Dich- 
tung erinnert werden. 

Besonders ist es der Schluss der Dichtung, der uns das Vor- 
handensein einer in sich geschlossenen Idee der Dichtung ins Be- 
wusstsein bringen muss. Dass der Schluss der Ilias dieser An- 
forderung entspreche, haben die Alten im allgemeinen eingesehen. 

BQ 804. Mevexpaxrji; (prjalv a:aö*6|X£Vov SauxoO daO-evecas xov 
uocTjx^v xaJ xoö |XYj biLoinyi; SövaaS-at cppa^ecv, eaaai X(3c [xeö-' 'Exxopa. 
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xaXös 6^ iTa|ite6oaT0 äauxtp xa Xonzdc xtbv ^r)Tr)(iaTü)v sts tJjv 'OSöa- 
aetav — . aXXwg xe TioXtopxtav (xaxpav oöx öc^lov StrjyeraS'at aöx6v. 

In dieser letzteren Aeusserung finden wir allerdings mehr das 
negative Moment betont, das den Dichter abhielt, sein Thema 
weiter auszuspinnen, den Mangel am geeigneten Stoff. Jedenfalls 
aber ist in dem Scholion die Ansicht erfolgreich widerlegt, dass 
der Dichter aus blosser Willkür oder aus Erschöpfung an dieser 
Stelle aufgehört habe, sondern was ihn dazu veranlasste, waren 
bewusste ästhetische Gründe. Die ästhetische Bedeutung des 
Schlusses wird durch positive Zeugnisse näher bezeichnet: 

BN 1. — XoLTiöv fjy dvaaxTjvaL AxtXXIa. 

BM 15. STcet eiq xöv "Exxopo^ -a-avaxov {leXXet xeXeuxav 'fj Tzoir}ai<;. , . 

BO 375. dvacp(ovel xö xeXog xfji; bxopfag eöxatpwg 6 n.' ob ydp 
TzpoxQf^ei |X£XP^ xoöxcov aöx^ xö a6yypa|i[xa. 

AQ 86. imi5^ \iiXXei xaxaaxpetpetv xöv X6yov zig xA? Ti'Kzopoz 
xacpai; — cfr. 776. 

Mit dem Tode Hektors, des Haupthelden der Troer, der 
durch die Hand des von den Griechen so schwer beleidigten Achil- 
leus fallen musste, war dieser in seiner Ehre glänzend hergestellt, 
der fernere Verlauf des Kriegs entschieden, der Dichter also an 
dem Ziel, das er sich von vornherein mit vollem künstlerischem 
Bewusstsein gesteckt hatte, angelangt. 

Es bleibt uns noch übrig, über einen Gesang der Ilias zu 
sprechen, dem einige alte Kritiker anscheinend eine Sonderstellung 
eingeräumt haben, die Doloneia. Wir finden TK 1, die interes- 
sante Nachricht: 

^aac XTjV ^acpqiScav 69' '0[nfjpoü iSta xsxaxfl'at xaJ ji)) efvat (xepog 
xfj^ 'IXtaSo^, bizb Se üecaLaxpaxou xexax^'aL sl'^ xijv TiotTjatv. 

Die Doloneia wäre sonach zwar ein Werk Homers, aber kein 
ursprünglicher Bestandteil der Eias. Das Scholion enthält die 
Elemente einer Homerfrage. Die Nachricht ist für uns deshalb 
sehr wichtig, weil sie eine Anschauung vorträgt über die Entste- 
hungsweise der homerischen Gedichte, die wir sonst in den Scho- 
lien nicht finden, und weil sich mit dieser Anschauung die Ansicht 
einer einheitlichen Idee, die wir bis jetzt in den Scholien als vor- 
handen nachgewiesen haben, nicht verträgt^). 

Das Scholion muss aus ziemlich später Zeit stammen. Das 

1) Diese Bedeutung des Scholions hat A. Römer in „Homerische Ge- 
stalten und Gestaltungen", Sonderabdruck aus der Festschr. der Universität 
Erlangen z. 80. Geburtst. d. Prinzreg. Luitpold, Leipzig 1901, deutlich betont. 
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beweist die Erwähnung der Pisistratusredaktion, und seine verein- 
zelte Stellung in den Scholien. Wenn Römer es Aristarch oder 
den Aristarcheem zuschreiben will, so ist diese Auffassung schon 
deshalb unmöglich, weil auf die im Scholion ausgesprochene An- 
sicht, die doch von ungeheurem Einfluss hätte sein müssen, in den 
Scholien sonst gar nicht Rücksicht genommen ist. Dass im Ge- 
genteil Aristarch und spätere die Doloneia als ursprünglichen Be- 
standteil der Ilias ansahen, zeigen manche auf sie bezügliche Be- 
merkungen (cfr. AK 45. AK 476). 

Ihre ästhetisch volls.tändig berechtigte und nötige Stellung 
innerhalb der Ilias vidrd von einem späteren Kritiker einmal aus- 
drücklich betont. 

BK 3. — TioXXöv 5^ xaxa Tijv TcOLTjatv St7)vua(x^Vü)v (lexii (xaxa^ 
iKTzi7Ld(,q %od Tie^as, -S-eöv xpobaet^, (lovojxaXtaG, SrjfirjyopiaG, exxXrjacaG 
dvSpöv xal -a-eöv, Tzpeo^eioc<;, %(x,l |x^XP^ '^^ '^^tj^ xaTaya^cbv xöv Ata^ 
xal daxpaTTat^ xac xepauvotg Tcoti^aag t^xxü)|X£vov xö 'EXXtjvlxöv, stt' 
äXko zlSoq xp£7C£xaL 6 tc., S^dc 56Xou xac vuxxög diroTCXyjpöv xt]V T^jxepi- • 
vYjv dxüxtav xöv 'Axattbv. Wieder die schon bekannten Gründe: 
Streben nach Abwechslung und daneben Vorliebe des Dichters 
für die Griechen. (Vgl. zur Frage der Stellung der Doloneia auch 
die Widerlegung der von Römer angeführten Gründe durch A. 
Ludwich, Berliner philolog. Wochenschrift 1902, 37.) 

§4. 
Die Einheit der Idee in der Odyssee. 

Die Zeugnisse, die uns von einer einheitlichen Idee der Odys- 
see berichten oder wenigstens auf die Annahme einer solchen sei- 
tens der Scholiasten schliessen lassen, sind seltener und eigentlich 
bloss negativer Art, d. h. sie bestehen in gewissen Athetesen, unter 
deren Begründung wir die Störung der Einheit durch die athe- 
tierten Verse vielleicht annehmen dürfen. 

Zu der Stelle, wo Odysseus wieder mit seiner Gattin vereinigt 
wird 

(]; 296: n&oTzdoioi Xiy.xpo:o uaXatoO -a-eaixöv l'xovxo" 
bemerkt der Scholiast: 'Aptaxo^avr^c 5e xac 'Apcaxapxoi; nip(x,q zfi(; 
'OSoaaetas zo\)Zo Trotoövxat. — xo\)zo xeXog xfj^ 'OSuaastas cpTjaEv Apc- 
axapxo? xaJ AptaxocpavT);. 

^ 310 — 343. — o5 Y.ockGx; '^ö'^xTjaev 'Aptaxapxos xou^ T^ps^^ >tac 
xpcaxovxa, nämlich jene langweilige Rekapitulation der Irrfahrten. 

Oriesinger, Inaug.-Diss. 2 



— 18 — 

(0 1. 'Apiaxapxos äS-exel t^v Nexutav. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir aus diesen Athetesen 
die Ansicht des Aristophanes und Aristarch herauslesen, dass die 
Partien nach ^ 296 keine innere Berechtigung mehr haben. Mit 
der Heimkunft des vielgeprüften Dulders, der Bestrafung der frev- 
lerischen Freier, der Wiedervereinigung der treuen Gatten hat die 
Dichtung ihr von Anfang an gestecktes Ziel erreicht. Diese in- 
nerlichen Gründe der Athetesen werden allerdings nicht ausge- 
sprochen in unsern Scholien. Aber wir dürfen diese Ansicht, die 
auch unserem Empfinden entspricht, wohl aus einem sichern In- 
stinkt oder bewussten Kunstverstand dieser Kritiker ableiten. Es 
ist leicht zu verstehen, dass konkrete, sachliche Gründe, wie sie 
in den Scholien angegeben sind, sich leichter fortpflanzen in der 
Schultradition, als solche, die mehr im persönlichen Empfinden 
liegen. 

Freilich wurde dieses Empfinden später bald nicht mehr ver- 
standen. Die Verse ^ 310 — 343 z. B. wurden im Anschluss an 
Aristoteles, der eben diese Rekapitulation anerkannt hatte (rhet. 
III, 17 p. 1417 a 14) als passende rhetorische Zusammenfassung 
von späteren, das Wesen des wirklich Poetischen nicht mehr em- 
pfindenden, sondern äusserlich und kalt urteilenden Schulschema- 
tikem gelobt. 

— oü xaXöi; Tj^sTTjaev 'Apfaxapxo^' ^TjxoptxYjv yap irsTcotrjxev dva- 
xe^aXatwatv xat eTrtTOfiijV f^G OSüaaetag. 

Auch die Gründe Aristarchs für die Athetese des Buches 24 
wurden mit einem Schwall von Gegengründen überschüttet, die 
meist sachlicher Natur sind. 

Die Frage nach der Stellung der Telemachreisen nach Pylos 
und nach Sparta innerhalb der Komposition wollen wir unter dem 
Kapitel „Episode" behandeln. 

Wenn wir die Zeugnisse der Scholien, die die Einheit der 
dichterischen Persönlichkeit und der dichterischen Idee betreffen, 
noch einmal überblicken, bekommen wir den Eindruck, dass, wäh- 
rend die moderne Homerkritik erst durch die Betrachtung der 
trotz aller Widersprüche bewundernswerten Komposition der ho- 
merischen Gedichte eventuell zur Annahme einer schöpferischen 
Kraft gelangen kann, für das Altertum der Glaube an den einen 
Dichter, zu dem jeder Leser als einem Ideal von Künstler und 
Lehrer aufschaute und geradezu in persönlichem Verhältnis stand, 
die stille, selbstverständliche Voraussetzung war, auf der alle Ge- 
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danken über die Komposition der Gedichte fussten. 

Wie tief der alten Kritik der Glaube an die dichterische Ein- 
heit der homerischen Werke eingewurzelt war, ergibt am deut- 
lichsten eine Betrachtung der zahlreichen Einzelbemerkungen über 
die Komposition, die alle das Vorhandensein einer bewussten, 
künstlerischen Absicht voraussetzen. 

§5. 

Struktur der Handlung^). 

a) Konzentrierung ^). 

Der Kunstgriff Homers, aus dem ihm zur Verfügung stehen- 
den Stoff des zehnjährigen Kriegs ein kleines Stück zur poetischen 
Bearbeitung herauszuschneiden, ist viel bewundert worden. Die 
Frage nach den Gründen dieses Verfahrens finden wir in unsern 
Schollen auch berührt: 

BA 24. ^rjxelTat Sta xi inb töv xsXsuxactov "^p^axo xa: |it] inb 
xöv Trptixwv 6 TZQiTjvriQ; 

xat 9a|iev &<; OTcopaöyjv ol Trptv iyho'^zo 7i;6Xe(xo: xal o\)Se mpi 
TcoXstov (leytaxwv .... Tcsp: &v c^vayxatov aöxo) ypacpetv oöx '^v, [xt] 
Tzocpoüayig öXtj^ xtj) Xoyti). 

Wenngleich dieser Antwort ein richtiger Gedanke zu Grunde 
liegt, — nebenbei ist natürlich schon die Stellung der Frage eine 
Leistung, die auf eine denkende Betrachtung der Dichtung schlies- 
sen lässt — , so ist doch damit das Wesen und der Umfang des 
dichterischen Verdienstes in diesem Fall nicht richtig gewürdigt, 
da es auf passende Auswahl eines bedeutenden, zur poetischen 
Bearbeitung geeigneten Stoffs reduziert ist. Die eigentliche künst- 
lerische Tat der Konzentrierung der Handlung ist nicht erkannt. 
Sie scheint wenigstens angedeutet im folgenden: 

XiyoDGi Se y.(xI dpex^jv etvat Tcocrjxcx^v x6 xöv xeXeuxafwv iTrtXafx- 
ßavea'8'at xa: mpl !:&>/ Xolttöv civexa'8'ev Sirffsxad'O^i, 

1) Wir müssen im folgenden häufig einiges, was eigentlich unter das 
Kap. „Darstellung* gehört, vorausnehmen, da die Gesetze für Inhalt und Form 
oft kaum zu trennen sind. 

2) Zu den üeb er Schriften der einzelnen Teile wählen wir moderne Aus- 
drücke, da wir häufig die Erscheinung beobachten, dass bei der noch mangel- 
haft entwickelten Terminologie eine Anschauung zwar tatsächlich vorhanden 
sein kann, der betreffende Kunstausdruck aber noch fehlt. Freilich ist hiebei 
Vorsicht geboten, dass wir nicht mit den Ausdrücken auch die Anschauungen 
unserer modernen Aesthetik in die alten Urteile hineinlegen. 

2* 
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Leider hat ein so allgemeines Urteil in seiner Unbestimmtheit 
keinen grossen Wert. 

Vgl. die Scholien AA 1. — b Sk TcotrjT^js oixovo|ilxü)€ xav ToOxcp 
flp^axo Anb xöv xeXeuxa^wv, 5:a 5fe ttbv aTcopiSrjv aöxcj) XexS-ivxwv 
Tcept^Xaße xal xa Trpö xoöxou rcpaxS-evxa. 

Auch diese Bemerkung beobachtet gut das dichterische Ver- 
fahren, aber in dem otxovofxtxü); sind ästhetische Gründe wieder 
höchstens allgemein angedeutet. 

Eine andere Antwort auf unsere Frage scheint in der Be- 
merkung zu liegen: 

AA 1: "^p^axo (x^v änb [xi^vtSos, ineinep aOxrj zolq Tcpaxxtxot^ 
bizöd-eoK; yeyovev. Der Dichter beginnt seine Dichtung sowohl mit 
dem Wort als mit der Handlung der [xfjvti;, weil diese — wieder 
eine für die richtige Erkenntnis der Einheitlichkeit der Handlung 
bezeichnende Aeusserung — die Grundlage und den Kern der 
Handlung bildet. In medias res rapit. Diese Bemerkung trifft 
wieder bloss einen Teil des dichterischen Verdienstes. Wir er- 
halten den Eindruck, dass unsere alten Kunstrichter die künst- 
lerische Bedeutung des Kunstgriffs nicht voll erkannt haben. Dieser 
Eindruck wird verstärkt, wenn wir beobachten, wie sie diese künst- 
lerische Leistung ohne weiteres auf gleiche Linie stellen mit an- 
deren, im kleinen geübten Gewohnheiten der dichterischen Dar- 
stellung; vgl. 

BA 671. e^ dvaaxpocpfj^ xö Stifjyrjjia' inl yäp zolc, euLiirjxeaxepoc^ 
xöv StrjyrjixaxüDV xö (x4v in ölpX'^S ^svat inl x^v (£9 T^yyjatv ^|ißXüX£pav 
xYjv dxpoaatv xu^-ioxriai^ zb 5k, ix xöv Tcpaxxtxöv dcpxeaS-aL 'fjSü. 

und BM 127 — 154. üopcpüptou. — xaE eaxL ouvifjä'Tjs 6 zponoq x^s 
epfiYjvecas x(J) noirp:%' ouxw^ ydcp e\)%^bq xax' apxa^ xijv fi-^vcv etTrwv 
x£cpaXaLü)5ö)€, oawv xaxöv atxta yeyove zolq "EXXtjglv, öoxepov inl xa 
a:xca dvaxpex^^ xauxTjG >tal eire^epyd^exat 5c' SXtjs xfjg ixoLi^aews xd 
xax' aöxifjv. 

Mit solchen rhetorischen Parallelen wird diese Kritik der künst- 
lerischen Bedeutung des Anfangs der Uiashandlung nicht gerecht. 

Wie wenig sie diese erkannt hat, geht auch daraus hervor, 
dass sie bei Ereignissen und Szenen, die unter der Voraussetzung 
eines vorhergehenden zehnjährigen Kriegs sich natürlicherweise 
hätten viel früher abspielen müssen, nur sachliche und künstliche 
Gründe ihres späten Auftretens suchen, das doch einfach die Folge 
des Strebens nach Konzentration der Handlung sein musste (cfr. 
Br 162 u. 166). 
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Auch hier sei noch einmal auf die Bemerkung zum Schluss 
der Ilias hingewiesen: 

BQ 804. — <2XXws xe TroXtopxtav (xaxpov oOx a^cov StrjYetafl'aL 
aÖTOv. Das Lob des Dichters, das in diesen Worten liegt, ist be- 
gründet. Doch betont es bloss das negative Moment in des Dich- 
ters Verdienst, während das positive eben in der Konzentration 
liegt, die die Handlung mit dem für den Krieg entscheidenden 
Ereignis, dem Tod Hektors schliessen lässt. Eine gute ästhetische 
Würdigung des (xfjVL^-Motivs und seiner Bedeutung für die Kori- 
zentrierung der Handlung finden wir immerhin im Scholion TA 
56 — ^TjT^ov oöv, 8x1 aDvi^tpe xiv AxtXXsa (XTjvraat, l'va •S'appi^aavTs^ 
oi Tpöe^ T({) 7i;e6:t|) TipoeX-S-cDot xal vcxTi-a-wacv ex xoö laorj (xax6(X£vo:. 
et ydtp ev x^ TroXet Ifxetvav 7coXcopxo6(xevoc, (laxpö^ äv. ^ylvexo i) xaS 
cixeXeuxTjXOi; 6,7r6Xe(iog. 

Der mangelhaften Erkenntnis homerischer Kompositionskunst 
in diesem Punkt entspricht das Schweigen der übrigens in starker 
Verstümmelung erhaltenen Odysseescholien über die in der Odyssee 
fast noch deutlicher angestrebte Konzentration der Handlung, die 
der Dichter durch einen kompositorisch ausserordentlich feinen 
und bedeutungsvollen Kunstgriff erst mit dem Schluss der Irr- 
fahrten beginnen lässt. 

Für das Gesetz der Konzentrierung in Beziehung auf die 
Gesamtkomposition der homerischen Gedichte scheint das Ver- 
ständnis den alten Kunstkritikern nicht ganz aufgegangen zu sein. 
Es müsste denn sein, dass unsere Quellen hier besonders versagen, 
was aber bei der Bedeutung gerade dieser Fragen, wenn sie ein- 
mal ausgesprochen sind, kaum anzunehmen ist. 

Dagegen finden wir einige Bemerkungen, die die Anwendung 
dieses Gesetzes im kleinen beobachten oder wenigstens andeuten. 

Wir ziehen hieher die zahlreichen Bemerkungen, die von einem 
„xaxa xö attbir&ixevov" sprechen. 

Die Beobachtung, dass der Dichter nicht alles bringe, was 
eigentlich zur Handlung gehören würde, geht von Aristarch aus, 
der sie für die Diorthose in Polemik gegen Zenodot'sche Athetesen 
benützt und in bescheidenen Grenzen zu seinem Interpretations- 
grundsatz erhoben hat. 

Zenodot hatte z. B. die Verse 11 432 ff. gestrichen, weil die 
für sie vorausgesetzte Ortsveränderung der Hera nicht vorher 
ausdrücklich geschildert wird. Wenigstens nimmt Aristonikos, 
wahrscheinlich mit Recht, dies als Grund seiner Athetese an: 
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— xaJ O'j Seov ^TctJ^yjxetv thöi; t^ |itxpöv eiiTTpcaS-ev (0 79) ini töv 
"OXüjiTcov 7rapaxsxü)p>]xuLa vOv Jtcc xfjs "ISrjS ^cjtcv. 

Zur Widerlegung der Athetese bemerkt er: 

OTt TcoXXa xaT(i auji^epaatia Xeyet 6 tc. acwTtwfxdvw^ yeyovoTa . . 
cfr. AH 666, wo Zenodot schrieb: 

,xal t6t' dcp' §5 'Ktjs Tupoaecpy] Zeb<; 8v tytXov uE6v", iv' Sx t^i; IStjs 
Tcpoocpwv^ TÖv ^v x(p TzeSitf 'A7c6XX(i)va. yeXotov 5k xpauyoct^etv ätcö 
Tfii; *I5t]€ '^iv Ata. oö vsvörpcev oöv, Sxi xti Totaöxa xaxti tö atüDic(i)|ie- 
vov Svepyo6ji€va Set TcapaSexs^'S'a^ xaS-ocTcsp xal §v xol^ iTcavo) Tcepl 
Tfjs "Hpa^ (cfr. Römer, Zenodots Homerrezension, Abb. d. Akad. 
d. Wissensch. in München XVII p. 639 ff.)- 

A6 230. ÖTt ToOxo yLv6|xsvov [xfev oö TrapiaTTjaev, (i)s yevoiisvov 
§^ TcapaSiScoaiv. 

AZ 337 8t: oö xaxa tö ^tjtöv ^apayi^oxe t)]v Tcapaiiufl-tav, Set 5i 
xaTa Ti ata>7Cü)(ievov vofjaat. 8cö xa: söpfoxeTat Ttspl t& StcX« daxoXo6|ievog. 

AO 17. 6x1 &Tzoxi%'ez(xi (x^v xö 56pu ^tjtö^, dvaXafißavsL 54 oö 
xaTa TÖ ^TjTÖv, dXX' öaTepov (67) aÖT({) cpatveTat xp^H-svo^. i^ 54 (^va^ opa 
irpös ZtjvöSotov, dyvooöVTa ötl ttoXXoc Sei TcpoaSsxeaö-a: xaTÄ tö ohs}- 
Tct&jxevov ivepyo6(xeva. 

cfr. AB 533. AE 127. 231. 297 (xal loxi nap 'OjiT^pcp toXXoc 
TOLaOTa). AZ 114. 326. AH 276. AI 224. 709. AK 215. 571. AA 
506. AM 211. AS 509. ABP 24. AS 356. AW 855. BA 490. BH 
411. BP 648. 

Die prinzipiell zusammengefasste aristarchische Anschauung 
lesen wir in den Scholien TA 449 und 5 52 anlässlich der Frage, 
warum Homer seine Menschen zwar vor der Mahlzeit, nie aber 
nach her ihre Hände waschen lässt. 

TA 449. — ^T]Tdov 54 toöto.* ÖTav ydcp Xeyg (a 136) „x^pvtßa 5' 
(£|X(pi7coXo€ Tcpoxotp inix^oe ^epouaa xaX^ xP^^^^Yii ^^^P apyupeoto Xe- 
ß>jTO€ vt^aaS-at** cpifjaofisv oöx et$ tö vt^J^aaS-at Trpö toO 5etiTV0i> |i6vov. 
äizlG^q yap zaq apxag |iT]VÖaas oöxsTt Ta xaTti (xepoi; ^iri^ecatv, <SaT£ 
TcapsxetTo toc x^tpovLTCTpa, Sts ßoöXotVTo vc^eaS-at, öaTcep xal i^ TpaTce^a 
xa^w Ta dtXXa (2xptS Stoü ßoöXoLVTo XP''^^oca'8'ac aÖTOt^. oöto) xac toös 
IluXfou; 4v T(}) xaTairXq) TyjXejiaxou £Ö(i)Xou|i£vous oöxst: SsÖTfjXwxev, 
ÖTTWS 4x Tf]$ iiio'^Oi; (JvaaTavTe^ ÄTcrjXXayyjaav. xac t^v 'Aflofjvav Mevrfl 
öixotwö-eiaav xaE tö 56pü Soöoav T7jXe(xaxt|) oöxItl ^rjolv öitü)^ toöto 
(ÄTccoöoa ÄTcIXaßev ^tcsJ xal tö t6^ov eii; xaTaaxojrfjv drctovxc 5t5a)at 
MrjpiovTjG '05uaa£t* Stcü)^ 54 toöto (i7c45ü)xev, oöx£tl ^TcearjfifjvaTo, 5t- 
5oös Tof? (JxpoaTats xaS«' 4aüToi)$ Xo^t^safra: Ta axoXouä^. xal iroXXa 
ToiaöTa loTL yvövac Tuap' aÖT(p. oö yo^P (xovov tl sitcol, dXXa xai Tt 
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jiij tlnoi S^povTLaev u. ähnl. 5 52 xal oöx ^txov §5 <Sv xaTOpfl-ot Jv 
olq Xiyzi oocpös eöpfoxexat i) ev olq d^oacwTca xa2 oö X^yet. 

Der Dichter hat also die Freiheit, den Teil einer Handlung 
zu benützen in seiner Darstellung, der ihm für seine Zwecke ge- 
rade nötig und vorteilhaft erscheint. Das übrige jedesmal zu er- 
gänzen, bleibt der Phantasie des Lesers überlassen, der allerdings 
in unsern Fällen nicht zu viel zugemutet wird. Auch bei dieser 
an sich sehr richtigen Beobachtung des dichterischen Verfahrens 
finden wir wieder, dass die Tatsache sehr gut bemerkt und kon- 
statiert ist, die tiefere ästhetische Begründung aber, die in der 
Vermeidung nüchterner, langweiliger Breite und im Streben nach 
Konzentrierung (xaxa zb au|iir£pao(ia) und Vereinfachung liegt, nicht 
erkannt oder wenigstens nicht ausgesprochen ist. 

Geschmackvolle Beschränkung des Dichters in Details beob- 
achten auch folgende Scholien: 

TA 604. eu xö |ii) dTCetpoxaXü)^ STrcfiTjxOvai x£va ^5ov af Moöaat. 

Wie er zum Zweck der Einfachheit der Handlung und der 
Konzentration des Interesses auf die eben in den Vordergrund 
gestellte Person die Einführung neuer Personen einschränkt, da- 
mit sich die Hauptperson von einem nur angedeuteten Hintergrund 
plastisch abhebe, bemerkt fein 

BO 606. — Stii xö xöv X6yöv ehai Tcept xfj^ 'Ax^XXIw^ (^ptoxecai; 
7capa:xetxai xal &Xko\}^ äpiozeüoyzaq dady&iv. 

BI 328 : £0 5^ xal x6 |i)] xax' dcvSpa xA TrpaX'S'^vxa cppdl^etv, dXXA 
xaxa TioXecg .... vgl. auch BK 179 : 

xaxews ixavu xal (xeYaXecü)^ xo^zo Tcoiet • oö5^v y^p S5et 5taxpcßetv 
Tiept TcpÄ^tv |ir)5Jv •rj-ä-ixiv (irjSJ &^t.6niazoy Ixouaav. 

b) Exposition. 

In einem gewissen Gegensatz zu den unter a zuletzt behan- 
delten Beobachtungen steht eine Reihe von Bemerkungen, die dar- 
auf aufmerksam machen, dass der Dichter womöglich keine Person 
und Szene unvermittelt einführt, sondern vorbereitet, exponiert. 

Wir wissen, dass die Ilias die Verhältnisse, unter denen sie 
beginnt, als bekannt voraussetzt. Von einer Exposition der Hand- 
lung im grossen kann also bei ihr nicht die Rede sein, man müsste 
denn den Streit der beiden Könige noch nicht zur eigentlichen 
Handlung rechnen. Der Streit hat ja zu der (ifjvt^ geführt, die, 
wie wir gesehen haben, nach der Ansicht der Alten die Grund- 
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läge der Gesamthandlung bildet (toi«; Tcpaxxtxot^ bizd^-toK; yeyovev). 

Dagegen sprechen viele Bemerkungen von einer Exposition 
der Personen und Einzelszeiien. 

Als Allgemeinbeobachtung kann vorausgestellt werden: 

BA 354. TipoaavcaTTjaL töc Tcpoawrca xal xdcg StaS-^aetg. 

Der am häufigsten gebrauchte terminus technicus für die Ex- 
position von Personen ist: TipoauvtaxavaL 

BA 242. TcpoauvtaxTjotv t^|iIv xöv "Exxopa XeXrjfl'Oxws 6 tc., [jl£X- 
X(OV aöxcp XP'^i^s^^'^^t Tcpös xa ^Tctcpavfj xfjg ItdcSo^ Ipya. irpöi; 5^ x^v 
xaxöCTrXTj^tv xöv (ixou6vxü)v xal xö iTrtS'exov aöxoO SeSifjXwxev. 

Dieses eine Scholion ist bezeichnend in verschiedenen Rich- 
tungen. Einmal besteht hier das Tipocuvtaxava: bloss in der Nen- 
nung des Namens, allerdings in Begleitung eines den Mann cha- 
rakterisierenden und auf Wirkung beim Leser berechneten Beiworts 
((iv5pocp6voLo), aber sonst ohne jede Beschreibung seiner näheren 
Verhältnisse. 

Wie wenig die Kritiker verlangten zur Tcpoauaxaacc:, geht auch 
aus folgenden Schollen hervor: 

ABB 260 anlässlich der blossen Namensnennung des Telemach 
— TupoauvtaxTjGt Se %cd xa xax(3s xyjv '056aa£tav 6 n, 

BB 416. 'Exxopsov 5^ x^'^^^'^l ^po<7üv:ax7)atv T^fifv xal vöv xöv 
"Exxopa. 

Dann deutet das Scholion BA 242 an, dass Homer seine Per- 
sonen entsprechend der Bedeutung, die ihnen im Verlauf der spä- 
teren Handlung zukommen soll, exponiert — jieXXtov aöx(J) XP^^^*^" 
d-ai Tzpbc, X(i ^TTtcpavfj x^^ IXtaSo^ Ipya. 

Deutlicher bringt diese Beobachtung zum Ausdruck a 249, 
wo zum ersten Auftreten der Eurykleia folgendes bemerkt wird: 

äxpcßü)^ Sii^eiai xa nepl aöx^s, iizel noXkdc (xeXXsL St' aöx-^s yt- 
veafl'at und 

OL 329. &anep h ipxt '^^^ 'IXta5o? xö Trepifxaxrjxov TipöocoT^ov 
*EX£V7j^ ^vecpavcaev t^jxIv 6 71;., oöxo) xai vöv xrjv TuepLjxaxrjxov awcppo- 
OÜVTJV IlrjvsXÖTOjs. 

Entsprechend BB 212 (direkt vor dem Auftreten des Thersites) 

— 60 Ss xai oux aizb Tuaxpö^ auxöv aüveaxyjoev, oöS' &nb Tcaxp:- 
801;, &kX ä.nb xoö xpÖTuoü (xovoii xal xfj^ [xopcp-^s» öv vöv xP^^'^c. 

Es kommt auch vor, dass der Dichter eine Mehrheit von Per- 
sonen zugleich in bestimmter Situation exponiert z. B. ^ 52 die 
Personen, die Odysseus im Palast des Phäakenkönigs antrifft: 

TraXcv auvyjä-s^ aöx(j) TrpoStaxuTcoöv x^v auvaytoYijv xöv TcpoaobTcwv. 
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Sogar solchen Personen, die in der Ilias selbst nicht handelnd 
auftreten, oder deren bedeutsamste Tätigkeit wenigstens über den 
Bereich der Hiashandlung hinausfällt, wird eine Tcpoauaxaac«; ge- 
widmet. 

BN 411, TipoaüvtoTTjat xöv ATjfcpoßov, imi SiiSoxoQ "ExTopo? 
eaxac. 

BE 116. 7T:po(j)xov6|i7jae töv TuSea 6 n.^ auch hier durch die 
blosse Bezeichnung noc-zpi seitens des Diomedes. 

(Der Ausdruck 7cpoocxovo|iecv will hier inhaltlich nicht mehr 
sagen als das TcpoauvtoTöcvat. Meistens tritt dieser Ausdruck, 
ebenso wie der analoge TcpoTiapaaxeuat^etv in etwas anderer Be- 
deutung auf, weshalb wir die meisten Stellen, an denen er auftritt, 
in einem andern Kapitel behandeln werden.) 

Die ganze Beobachtung der Tcpoaüaxaa:? scheint wieder von 
Aristarch ausgegangen zu sein, der sie in der Polemik gegen 
Zenodot benützt und damit merkwürdigerweise dem Schiffskata- 
log eine ästhetische Funktion zugewiesen hat. Eine Reihe von 
Versen, die Zenodot gestrichen hat, hat er gehalten, da ihnen die 
Rolle zufalle, Personen und Verhältnisse dem Leser bekannt zu 
machen, eine nach unsern Anschauungen äusserst primitive Art 
der Exposition. 

AB 528. Stc ZtjvoSotoc: •fj-ö-eTTjxsv aöxov. ävayxaco«; 8e iozi. 
TcpoStaauvtaxrjac yÄp öxc i^Txwv iazl xaxa x6 (isye-S^? xoö TeXa|i(ov{oü. 

AB 718. öxc ZrjvoSoxo? ypacpst „xwv a3 Tfjyefiovsue OcXoxxifjxy)*; 
&ybq ävSptbv." 6 Sk n. TcpoStaauvtaxyjatv h xq) xaxaXoyq) xtjv Ixaaxou 
dpexYjv. cfr. AB 612. 686. 724. 

Nicht bloss Personen, sondern auch Ereignisse und Szenen 
bereitet der Dichter vor. Wir finden hier dieselben Momente wie 
bei der Exposition von Personen. Die blosse Andeutung genügt, 
um von den Alten als Exposition bezeichnet zu werden. Die Ex- 
positionsmittel sollen zur exponierten Stelle in einem angemessenen 
Verhältnis stehen. 

Zu dem Vers A 213: 

„xac Tüoxe xot xplq xoaaa Tuap^aaexac äyXaa Söpa" bemerkt T: 

iäq lizaq oixovo|iei 

BA 90. 7cpootxovo|i£t xtjv ^nb xföv ötcXwv axeToji». 

BA 106. Zu der Stelle, an der die Entstehung des Bogens 
des Pandarus so ausführlich geschildert ist, bemerkt das Scholion : 

irppxaxaoxeua^s: 5ta xoöxou xtjv xoö ävSpö? eöaxox^'av. 

cfr. BO 39. — avayxatws 8i Tuposxxt^sxat xa izepl aöxöv äizoLV- 
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xa, Tva e§fj€ Exexeuovxog auxoO YV(i)pt|io^ 6 Xoyo^ xaxaax^ (d. Lykaon). 

Im übrigen ist zu beobachten, dass an allen Stellen, an denen 
die Ausdrücke TupoTtapaoxeui^eLV und Tupoocxovofislv auftreten^), eigent- 
lich mehr eine Motivierung, als eine Exposition bezeichnet ist. 
Die betreffenden Stellen zur Exposition zu ziehen, ist bloss deshalb 
leicht möglich, weil die Ausdrücke häufig in sehr abgeschwächter 
Bedeutung auftreten. 

Dafür, dass nach Ansicht der Alten zwischen Exposition und 
Ausführung ein angemessenes Verhältnis bestehen müsse, fehlt es 
nicht an Beispielen. Das Prinzip scheint vor allem wieder von Ari- 
starch in der Textkritik gegen Zenodot benützt worden zu sein: 

AS 483. Sxc Zy]v65oxo€ •fjd'IxTjxev inb io6zo\) xoO axc'xou x& Xoi- 
Tta, dpxsaftel^ xf/ xecpaXatcoSec irpoex-S-laec. "OfiTjpo? 8^ oöx äv lupo- 
expaY(})8T)0£V xi xaxa zdcq cpuaag, ei |i^ xal x^v xffi luocxcXta^ xaxa- 
axeui)v efieXXe Scaxcd-ea-a-ac. 

AB 681. Sxc Zy]v65oxo$ |iex£ypa(^ev oöxwg „oE S'^Apyo; x' elxov 
xö nsXaaycxov, oöfl-ap dpo6p7j$* xoQ '0|iTfjpou cpcXox^xvto^ (öaTuep Trpo- 
oc|ica^o[i£Vou 5La xö fiexaßafvecv ättö xöv vifjawv xaZ x^$ IleXoTcovvTQaou 
^Ttl X(i xaxöb ÖeaaaXcav, oöx övxa auva(p^ xoi^ Tupoecprjiievoc^. 

Beidemale, das erste Mal bei der Vorbereitung einer Szene, 
das zweite Mal bei der Vermittlung eines Uebergangs der Erzäh- 
lung hat Zenodot die Bedeutung des vorbereitenden Moments ver- 
kannt. Auch selbständige Zeugnisse fehlen nicht: 

AA 17. oxc ^TravecXTjcpsv e^epyaaxtx(i)xepov xA mpl xöv 67tXta|i6v 
xoO AYa|il|iVovo$ 7üpoe7i;txyj5e6(ov aöxoö x^v dptaxsfav. 

Das Scholion AS 483 weist schon darauf hin, dass die Sym- 
metrie zwischen Vorbereitung und folgender Szene auch gewisser- 
massen in negativem Sinn stattfinden sollte, d. h. dass das vorbe- 
reitende Moment nicht mehr Breite der Darstellung in Anspruch 
nehmen sollte, als der Bedeutung der vorbereiteten Szene entspricht. 

cfr. A zu E 734—36 und 6 385—87. 

In beiden Stellen wird mit demselben Wortlaut die Rüstung 
Athenes zum Kampf geschildert. Der Unterschied zwischen bei- 
den Fällen ist bloss der, dass es das erste Mal tatsächlich zum 



1) Stellen fftr 7cpootxovo|xsTv : AA 694. AÜ 140. AO 490. BB 362. BT 261. 
BE 126. BZ 438. BH 250. 258. BW 62. TA 213. TB 260. TK 260. 349. TP 75. 
Pr 7. T$ 515. a ]. 154. 255. 262. 284. ß 111. r 279. ? 28. y] 35. ^ 215. t 209. 
353. X 23. 95. p 375. t 175. Für TtpoxaTaoTteüaCstv : AB 278. ABU 140. AP 
96. BM 297. BS 217. Bü 145. BP 93. 127. 217. BS 35. TE 348. TA 17. TS 418. 
OL 262, Z 18. t 12. 68. 
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Kampf kommt, das zweite Mal durch Zeus' Verbot ein Hindernis 
eintritt. Zu der ersten Stelle, die Zenodot gestrichen hat, bemerkt 
Aristarch : 

ol äoTsptoxoc Sxt ivTaöd-a |i^v xccX&q xeivxac, ^v Se ttJ x6X(p 
(iaX'Q |i7j5e[iccc^ cpacvo|ievr)s dpcaxsca^ oö SsovTtoc . . . und zur zweiten 
Stelle: 

d-a-exoOvxat axi^oi xpec^ Sxt ^v x^ xoö Ato{iYj5ou$ dpcaxeca xaXto«; 
STTS^etpyaaxac • lupaxxexat ydp xcva, evxaöS-a 5fe 7cpö$ oüSfev avaXa|ißav£t 
X7]v TuavxsüX^'av. 

Sehr gut bemerkt Bachmann IS. 33 : Da sachlich die Verse 
an der zweiten Stelle genau so berechtigt sind, wie an der ersten 
— die eintretende Verhinderung war ja nicht vorauszusehen — 
so kann der Grund der Athetese bloss in der Rücksicht auf die 
rein ästhetische Oekonomie der Dichtung liegen. 

'Wir finden einen Fall, wo unser Prinzip auf das umgekehrte 
Verhältnis angewendet wird, d. h. in der Textkritik der umstand, 
dass eine in der Exposition erwähnte Persönlichkeit an der Stelle, 
wo sie nach der Erwartung des Kritikers wieder auftreten sollte, 
ausbleibt, gegen die erstere Stelle geltend gemacht wird: 

AB 860 f.: (^fl-exoövxat (^(icpoxepoc oxc xaxa xrjv 7üapa7coxa|icav 
|iax^v (11 21) oöx eöptoxexac in ovofiaxc tcctüxwv. sI'wS'E 8h 6 tt. zobq 
Tfjys|i6v(ov ä-avaxGu? 8icx,5'fik(s)(; Xeyscv. 

Bei dieser Athetese dürfte aber doch die Stellung der Verse 
im Katalog, wo sie ausserhalb der eigentlichen Handlung standen 
und leicht entbehrt werden konnten, mitgewirkt haben. 

Dass Aristarch speziell in der Anwendung dieses Expositions- 
prinzips auf die Textkritik sehr gemässigt verfuhr und Rücksicht 
nahm auf andere eventuell in Betracht kommende Gesetze der 
epischen Kompositionsweise, beweist folgende Stelle, wo an man- 
gelnder Exposition kein Anstoss genommen ist. 

Ar 54. Sxc zivkc, |ii] eoptoxovxs? xaxa x^v Tuotrjacv xöv 'AX^^avSpov 
xt-S-aptt^ovxa {i£X^Ypa?J;av xtSapci;' xo^zo Sk tccXou elSoq slvac Xeyouacv. 
TzoXXdi 5i laxcv äizcxS, Xsyoixsva Tcapa zt^ noirjVQ, 

Also bloss einmaliges Auftreten eines poetischen Motivs be- 
weist nichts gegen seine Echtheit. Der Dichter kann seine Hand- 
lung zur Erhöhung der momentanen Wirkung mit Einzelmotiven 
bereichem. 

Eine zu engherzige Anwendung des Expositionsprinzips hätte 
Aristarch in Konflikt gebracht mit einem andern Prinzip des epi- 
schen Stils, dem der epischen Ruhe, das oft behaglich bei der 
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Einzelheit verweilt und die selbständige Bedeutung jedes einzelnen 
Teils anerkennt, ein Gesetz, das gerade bei Homer am häufigsten 
und schönsten Geltung erlangt hat. 

In diesem Zusammenhang können am besten alle Bemerkungen 
behandelt werden, die auf die allmähliche (ju|i7i;XTfjp(oat$ Tfj^ bno^'i- 
astog, eine Art nachträglicher Exposition, aufmerksam machen. 

Der Dichter bringt seinen Stoflf gewissermassen in Raten vor 
und erreicht doch auf diese Weise die Bekanntschaft des Lesers 
mit all dem, was er wissen muss. 

BB 494. %'Cx,\)iidiaioc, 6 tc. jiyjST 6t:oOv TcapaXcjiTiöSvwv xfj^ Otto- 
-S-Iaeü)?, TCflcvxa 5' i^ dvaaxpocpfjis xaxa t6v ^TctßaXXovxa xatp6v SiYjyou- 
ptevo^, T^v T(bv •8'£a)v Iptv, xijv xfjg 'EXevT]? dpTrayiQV, töv 'AxtXXeox; 
•ö-avaTov. 1^ yap xaxÄ xa^cv StTfjyyjat^ vewxeptxöv xal auyypacptxöv xal 
zfi<; TüOLTjxcxfj^ ÄTüö ae|iv6xy]xo$. eöxacpov xotvuv iizid-elq Neaxopc ^rjxo- 
pstav xöv xaxöcXoyov ^|ivr)axe6aaxo, ÖTztaq [li] ^v x(j) aöx(j) Xoyq) Xlywv 
xa Tupaxxtxd xal YeveaXoytxa x^v äxo^v ^Tccxapaoaot xö yap [lij yvw- 
pft^eaS'at xoix; ^pwa^ ^ifjxrjacv inoUi, 

Das Scholion ist deshalb nicht ganz passend, weil es vom 
Katalog ausgeht, der grossenteils die Funktion einer eigentlichen, 
vorausgehenden Exposition hat, nicht bloss die einer späteren Er- 
gänzung. Doch enthält es alles Nennenswerte und hieher Gehörige : 

1. Der Dichter bringt alles, was zu sagen seine Absicht ist, 
auch ausserhalb der Dichtung liegende, aber für das Verständnis 
wichtige Dinge, bei passender Gelegenheit an. 

cfr. BI 328 5[ia Sh xal Gi>\nzkripol xijv ÖTuod-satv. 

BA 767. — Iv xatpö) 5^ ISi^Xtoas xa xf^$ oxpaxoXoycai;, Sxc ol 
dpcaxet*; ei^ zb Xaöv eyetpecv iy,Tzi\nzovz(xi, 

BT 89. 5l6Xoi> Tcapaxyjprjxlov Sxc xaxdc [lipoq xa ^pya xoö AxtX- 
Xitdq Ssövxw^ SeStqXwxsv. 

2. Der ästhetische Zweck dieses Verfahrens ist, 

a) langweilige Nüchternheit zu vermeiden (fi yap xaxa xa^cv 
SiiiyriaiQ . . .) 

b) das Gedächtnis des Lesers nicht zur Unzeit mit zu ver- 
schiedenartigen Dingen zu belasten und zu verwirren. 

( — ÖTZ(s)<; [li] ^TüLxapaaaot.) 

Wir werden auf diese Zwecke bei Besprechung der Episode 
noch einmal zurückkommen. 

unter diese Kategorie gehört auch die Beobachtung, dass 
Homer die näheren Verhältnisse seiner Personen häufig erst bei 
ihrem Tod nachholend erzählt. Tatsächlich hat ja diese Erschei- 
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nung ihren Grund in dem Bestreben, die Exposition nicht zu sehr 
zu belasten, was das letzte Scholion allerdings nur andeutet: 

BN 171. Tttö-avög €9' £xaoT(p xöv ^Tticnfjiiwv Tijv Stifj-pfjacv xaxa 

xa? ävatplost^ ^xcplpet. xö |A£V ydp Tipoexfteod-at Tuepl Ixaoxou .jrepcx- 
xöv, zb 5k h xotg aujji7cx(0|iaac TcapaStTjysta-a-ac irtS-avov. 

c) Motiviernng. 

Nahe verwandt mit der Kunst der Exposition i«t die der Mo- 
tivierung. Das Kapitel, das die Beobachtungen unserer Scholien 
über die Motivierung zu behandeln hat, ist eines der wichtigsten. 
Die Ausdrücke Tcc^avö^, TCLd-avoxTj«; und ähnliche gehören zu den 
in den Scholien am häufigsten auftretenden. Die Bemerkung Rö- 
mers (Hom. Gest. S. 174 Anm. 4) trifft auch auf die Scholien 
zu: „Man wird in dieser Beziehung förmlich erinnert an eine Kon- 
trolle durch den hellen ionischen Verstand, die den Dichter förm- 
lich zwang, seine Erfindungen und Erzählungen nach Möglichkeit 
gegen die Einsprache des voö$ zu sichern." 

Die Rücksicht auf die TctS'avoxyj^ beim Dichter selbst, die un- 
verkennbar ist, und bei seinen Kritikern, hat zweifellos ihren tief- 
sten Grund in der absolut rationalistischen Denkweise der Grie- 
chen und ihrem äusserst lebhaften Wirklichkeitssinn. Ihre starke 
Betonung in unsern Scholien dürfte mit vom Einfluss rhetorischer 
Studien herrühren, in denen ja bekanntlich dieser Begriff seit alters 
die Hauptrolle spielte. 

Wir haben im folgenden verschiedene Arten der Motivierung 
zu behandeln, obwohl nicht alle streng genommen zur Komposition 
gehören. Aber um den Oberbegriff und das Hauptprinzip Wahr- 
scheinlichkeit oder Glaubwürdigkeit (7i;t'8'av6xy]$) , unter das auch 
die engere Motivierung fällt, jetzt gleich aus unsern Scholien zu 
erschöpfen, sollen alle Arten hier behandelt werden. 

Die Anschauung, dass alle Dichtung ein speculum vitae sei 
und sein müsse, galt im ganzen Altertum. Wir finden sie auch 
in unsern Scholien, denen des Aristonikus und den exegetischen, 
in ausgiebigster Weise für Textdiorthose und selbständige ästhe- 
tische Kritik benützt. 

Dabei ist aber zu unterscheiden zwischen dem Prinzip äus- 
serer und innerer Wahrscheinlichkeit, d. h. zwischen. Natui-treue 
(Verismus) der Darstellung und Motivierung (innerer Kausalität) 
der Handlung, lieber beide Arten liegen uns eine Masse Bemer- 
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kungen vor, die alle anzuführen für unsern Zweck, nämlich die 
Ermittlung des Wesens und der Art der Anwendung des Prinzips 
unnötig wäre. Wir beschränken uns also auf die typischen Bei- 
spiele. Auch sollen alle Bemerkungen, die das psychologische 
Gebiet berühren, in einem andern Kapitel ihre Stelle finden. 

I. Aenssere Wahrscheinlichkeit. 

Das Prinzip der äusseren Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit 
war für eine rein verstandesmässige, in das eigentliche Wesen der 
Poesie noch nicht zu tief eingedrungene Kritik eines der nächst- 
liegenden. 

Es wurde denn auch die Prüfung an der Wirklichkeit ein in 
der Textkritik sehr früh und sehr ausgiebig angewandtes Verfahren. 

AT 416. 17. (^^SToOvxat (jzixoi xa: oöxoc 3tc . . . xal ÄTccS-avov 
?7ü7üov Xsyetv „cpaatv" öaTuep dcvSpa nolutaxopa, 

AQ 614 — 17. dS-eToOvTat aiixoi 5/ — ttö)? 5^ xal Xi%'0^ y£vo{i£vr) 
•a-eöv dx XT^Sea Tzioaei] TupoYjd'eToOvTo Sk xal Tuap' Apcaxocpavsc. 

Ar 19. 20. — aS'SToOvxat d|icp6T£poc' 6 yap irapSaXsyjv (^vetXTjcpo)? 
xal TO^:xi)v axoX^v Ix^'^ ^^^ ^^ TcpoxaXocxo ei$ ptovofiaxtav . . . 

AS 376. 77. äS'SxoOvxat Sxt yeXofov fi^ xa ip|i6t^ovxa ävaXa|x- 
ßavecv, iXka [lec^ova et? IjiTcoStajiöv xfj^ XP^'^^^S« 

cfr. Ar 144. AE 838. 39. AO 231. AO 290. X 568—627. |x 
53. 54. ? 162—64. o 45. 

Wie gründlich und systematisch die alten Kritiker dabei zu 
Werke gingen, zeigt AM 175. 

— d'9'£X0uvxac axt'xo^ *'? ozi 7i;ap(f)Sr)vxat — . Tupöi; noiaq TruXa^ 
Sk i|iaxovxo . . . ysXocov 8k xat . . . tüoS-sv Ss S'saTütSafe? Tcöp; sörjfre? 
Sk xaZ .... 

Aristarch hat auch auf diesem Gebiet ab und zu gegen Les- 
arten Zenodots polemisiert: 

AO 439. öxt Zr)v65oxo$ ypcccpst „caa (:fiXoiai x^xsaac". oöx «^PJao- 
^ec 58 xoi)$ Tiept xöv Atavxa vsou^ ovxa$ Xeyeiv „xexsaatv". irplv yap 
noLiSoTZOirpouoiy iaxpaxeöaavxo. 

AB 667. „ac?J;a 5' öy Is T68ov." oö 56vaxat 8i xaxew^ ^XyjXu- 
S-^vat inl X7]v T65ov 6 irpoxspov [isv vaö$ <ou) (Römer) tüstcyjxws, 
e!xa äX(5)|i£V0i; xat oöx eÖTcXoYjxdx;. 

AB 55. „aöxap iml p' YjyspS'ev öfiYjyepee«; x' lyevovxo, xocat S' 
ävtaxa|ievos fisxscpr) xpetcov Aya{i£[iv(ov. * aTütd-avov Sk iv ^Tcxa öp-S-öv 
STjjiyjyopstv. 



— 31 — 

AT 77. „Toiac S' dvcoTa|i£VO$ {xeT^cpTj xpettov 'Ayajjisiivwv." 6 
Sk "A. oöx öp-ö-ö^ STjjJLTjyopsr 5c(3: t^v toO TpaujJiaTO$,dXy7j56va, S'-ö im- 
cpepst 67T:oTC|i(i)jievo?, xaXöv |i£V iaxcv iaxöTa 5r)|i7jYop£tv, (i)$ StjXovotc 
xad"i^|xsvos. 

cfr. AB 318. 412. AT 155. AS 160. 

Wir finden aber, wenn schon das Prinzip der äusseren Wahr- 
scheinlichkeit bei den älteren Alexandrinern vorwiegend textkriti- 
sche Bedeutung hatte, doch auch selbständige Beobachtungen in 
den Aristonikusscholien verzeichnet, die auf lebenswahre Einzel- 
züge in der homerischen Dichtung, meist ganz praktischer Natur, 
aufmerksam machen: 

AK 23. ÖTC oö xa^oTtXc^ovxac vuxxwp, äXX §vexa cpuXaxfj? 6 |ifev 
TuapSaXfjv • evSOsxat, ot 8k Xeovxfjv. 

AK 499. 8ca t^v Tusptaraatv Sh dvayxaad-ivxs*; inl yufivor? xol^ 
imzoiq Y.oLd'i'Zorioiv ol T^p(0£$ auvapTT^aavie^ OLuxobg zolq tfidcac xal [ii- 
lislxac xö ycvofievov sv xac$ xapaxat^. 

Auf die feine Naturbeobachtung und genaue Naturkenntnis 
des Dichters und ihre Verwertung in seiner Darstellung, weisen 
auch einige Scholien hin — eine Betrachtungsweise dichterischer 
Werke, die für die polyhistorische hellenistische Zeit bezeichnend ist: 

|A 103. Ti;apax£trjpr)|i^v(i)$ 5^ oöx eXatav ^ äXko SevSpov, &XX 
ipcveöv TcapeXaßsv, öaTuep etwd-s xal ^v xpyjfivocs (yusaS'at. 

X 509 . . . oöx dzonov 5e Tcepr X7]v dxxijv etvac aXao^, TcoXXa yap 
eöpoc tk; av läXar] iTuc-ö'aXaaata. 

cfr. unter „Bild und Epitheton". 

Die exegetischen Scholien des Cod. Ven. B, die überall die 
selbständige ästhetische Kritik mehr betätigen, sind an derartigen 
Bemerkungen unendlich viel reicher und enthalten unter vielen 
selbstverständlichen und unnötigen Bemerkungen manche wertvolle 
Beobachtung. (Auch hier sei bemerkt, dass alles zur psychologi- 
schen Charakterisierung gehörige später behandelt wird): 

BB 43. — 7cpe7C(i)S7j$ t^ oxoXy] xq) ^tc: ßouX-^v s^iovxt. 

B6 80. — oöx eiaayst 5^ aöxöv (den Nestor) dvatpoövxa Sta 
zb ini^'xyo'/. 

BÖ 91. e?x6x(o$ Acoiit^Stj^ xöv TcpeaßixTjv xcv5uvs6ovxa opa &q 
dvaxwpöv loxaxo?. 

BE 68. TTC'ö'avov aTcaa|ioö Ye^ovozot; xal xöv xpwS'evxa auvvsöaat. 

BN 548. öp^'tbq kizl x^v tiXtjy'^v inoiriae izinzovza. 

BA 1. ÄTctä-avov ^v Tuapecaayecv ävSpayafl-oövxa^ gcod-eVy eöXoyws 
fl v6^ Tüapafiuö-elxat aöxöv X7]v '^xxav. 
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AN 393. |ie|i{|i7jTac xh ytvoixevov icad-o^ nepl zobi; ßtod-avaxoöVTa^. 
Bn 817. xaöTa Toö ilfj^o^g Ixexac. et yäp Tcpoo^fl'Tjxev, Stt ytal 

Bn 419. — eSec 5k &nb xöv Ti;oXe|if(ov yev^oftat tcvä ÖTcevavxf- 
(OOLV TÖ yap [lixpt Travxö^ dvatpoufievou? aöxobg eJaiyecv ÄTrt'S'avov xaZ 
apy6v. 

y 184. 5ac|iovt(ö^ 6 tc. — dvapxa Tca'Xcv, ^va zdc Xonza 5t' dcXXou 
Xtoptoi) S7jX(i)aTg. xö y^P ^vl Tcavxwv xöv xaxa xou? v6axoi>€ 7üpay|iax(ov 
^liiretptav Tueptd-stvat oö Tctd-avov. 

ß 3. Xtx^v xfj^ TzpoöSoxj (des Telemach) x^v A^iffriaiv ix xoö 
xotxövo? 7ü£7roty]xat, otx£t(o$ x^ opcpavta xal x^ lulvd-et xou Tcaxpo^. 

e 444. xal t^^axo 8v xaxd *ü|i6v] otxsrov yäp xtp vyjxojievtp pt^ 
^d-eyysaS-at ... 

Tj 86. — ^dcStov |i^v ^v XP^^v Tcaaav (pavat xi)v 5y)|itoupytav xfjg 
otXT^asü)^, dXXa xö Tutd-avöv 7cpö$ Sxaaxov ji^po? xfji; xaxaoxeufjs ^Ttt- 
Xeyexat. 

AM 4. TcXaaai; xetxoi; 6 tc. elq xtjXTjv xoO ^Ax^XX^w^, |iexä xobxo 
aTToXXofievov aOxö etaayet, tva [i)) iXeyx^J'^oft aöxoö xö (J^eöSo? 6$ |x^ 
YevojJilvou ÖTTÖ xöv jiexaysveaxeptov. xal x)]v ÄTT^Xetav aöxoö etTcev. 

Wie pünktlich und sachlich korrekt der Dichter auch im ein- 
zelnen Ausdruck ist, bemerkt z. B. BE 138: eö xö |i7j cpavat n'^ü^Xi"' 
ri „ßaXio" aXkä „S't^'Q" 5ta X7)v sirtTcoXatav tüXtjy^v. 

Die Naturwahrheit finden wir auch hier gesteigert bis zur 
Naturwissenschaftlichkeit, gemäss der allgemeinen Aufstellung: 

BB 307. olSs xa$ cpuaet^ (ÄTuavxtov. 

BZ 39. eTTsE [lexa^u Tcoxafiöv t^ [AaX'']i stxoxw^ (luptxat TcoXXat. 

Man vergleiche auch die Beantwortung des CifjXTjtia AA 50. 
8ta xt (knb xöv xuvöv xal xfov Tfj|it6v(ov 6 Xoi\ibq fip^axo, <^nb xwv 
'EXXifivwv Si oö — ; — o£ 8k dXTjS'^axspov xat cptXoaocptxwxepov X6ov- 
ziq cpaatv öxt ^Tra? |ifev Xot(iö$ ^tüö excpXoyobosw^ ytvsxat, y^Jd-sv äva- 
cp£p6|i£vos £^ äva-a-uiitaaeto^. — ex Se xfj$ y^<; ytyvo|i£vr)(; x-^? v6aou 
(^vayxatov xoi)$ x6va$ Tipwxoo? iJaä^a'S'at x-^s ßXaßyj? .... 

Sogar bei ^er so märchenhaften Episode des Flusskampfs be- 
merkt BO 249 — axptßeaxaxa öe knl xöv Tuoxafiwv jrapecpuXa^ev. 

Die Kritiker gingen in dem Bestreben, dem Dichter in allem 
Naturwahrheit nachzurühmen, soweit, bei ihm Anschauungen nach- 
zuweisen, die er unmöglich haben konnte. 

B6 486. eXxov vuxxa (xIXatvav] eu 8k xat 6 Trapaxaxtxo?* acpatpo- 
eiS^c, yap ouaa Yj yfj oö nötaa. u<p' sv axta^sxat. 
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Wenn bei ihm die Sonne im Okeanos untergeht, so bezeichnen 
sie das als cpaviaaia: 

B6 485. — oöx aXy)S"fi 5fe StjXoü efiTuxtoaiv xoö tIJXloi), &kXa, cpav- 
xaacav StSwaiv d)^ ^ttc töv 'Qxeavöv Ipx^"^^^ ^^^ '^^ 56acv ^Xd-Av. 

Die Kritiker önden also beim Dichter die Absicht, äussere 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit und sachliche Richtigkeit wo- 
möglich zu wahren, selbst da, wo eine direkte Nachprüfung seiner 
Phantasieerzeugnisse an der Wirklichkeit nicht möglich ist (cfr. 
7] 86 S. 32). 

Der objektiven Wahrheit und Möglichkeit der dargestellten 
Zustände und Handlungen entspricht das deutlich wahrzunehmende 
Streben des Dichters, überall den Eindruck der Wahrschein- 
lichkeit seiner Darstellung beim Leser zu wecken. Diese ganze 
Anschauung beruht deutlich auf einer üebertragung rhetorischer 
Prinzipien auf die poetische Darstellung. So sind auch die ein- 
zelnen Kunstgriffe, mittelst derer der Dichter diese TTLä-avoTrjs zu 
erreichen sucht, durchaus rhetorischer Natur. 

BA 473. TioXX^v Tctaxtv iizicfipei x(j) Xoyq) &q auxoTTxyjg öv oö 
^ikby xoö xexpwfisvoi) xö övo|ia -S-sc?, d:Xkdc xat x)]v aixtav, SC -^v Ixa- 
Xeixo Sc|ioetato$, xaE xoö iraxpö? zb ovofia xat xö x^P^'^^ ^^ ^ ^'^^X'^^? 
xat iizl xt 7üop£UO|i£v>] Tfj iXT^XTjp Ixexev aöxöv, xal xi)v i^Xtxtav "fjv exwv 
(^Tre-S'avsv, öxt iitd'Eoq rf^, 

B6 220. So^av T^|irv dXTjd-sta? e|i7i:ot^aai -ö-eXwv xöv xpoTcov xfj^ 
xaxaaxeu^^ xal xöv xsxvtxrjv xal xi)v TcoXtv ÖTufypatJ^s. 

cfr. BH 22. 

BP 575. l7üta>j{iatv£xa'. iravxa, TuoXtv övofia yevo*; cptXfav, d)$ <^vtx- 
veuaai; X7]v dXTfjS'Stav. 

BS 225. — öilxpü)? 5^ xoui; xottou^ xal xai; X^P^'S xaxovo|iai^£t • 
jiapxupag yoöv xoi)$ dxoiovxa^ ^7ray6|i£V05 jrtfravtoxaxr^v xaS'taxyjat xi)V 
StTJyyjatv. 

Bei dieser letzten Stelle kommt allerdings als wesentliches 
Moment zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit noch die Bekannt- 
schaft des Lesers mit den angeführten Oertlichkeiten hinzu. 

7] 113. — (^^tOTTtaxd)!; (bg ^tc' (^XrjS'eat xal xa |i£xpa x-^^ y^ Tcpoa- 
xt-S-Tjatv. 

BO 34. — Tcavxa 5^ Xfiytov (äXy]^07cot£txat xöv Xb^o^. 

Dadurch also, dass der erzählende Dichter möglichst viele 
Einzelheiten seines Stoffs zu wissen vorgibt, erweckt er den An- 
schein, es müsse sich alles tatsächlich so verhalten, wie er es dar- 

G-riesinger, Inaug.-Diss. 3 
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stellt. Der Eindruck der Wahrscheinlichkeit wird also erweckt 
durch Spezialisierung und Individualisierung der Erzählung. 

Andere Kunstgriffe werden in den folgenden Scholien ange- 
geben : 

Ar 443. TÖv 5' J§i^p7ca5ev 'AtoXXwv (Jeta \i.iX] — Tcpög bk xb 
ÄTtcoTOV , ßoTjd-eta XP^'^^h öoTtep diroXoyotiiievo^ StA xoO „^efa jiaX'". 

BS 377. -ö-aöiia iSia^'at,] 5t<3t xöv tocoötwv TCpoG'ö'Yjxöv yivexat 
TctoTÖ^ 6 Xoyo^' 6|ioXoyet yAp aöxög 6 tc. Sxt ■6'au|i(3cocflc efot xal Jx- 
TüXi^xxovxa. 

Der Dichter bringt also etwaige Unwahrscheinlichkeiten seiner 
Darstellung mit dem Schein der Selbstverständlichkeit, gewisser- 
massen mit ganz unschuldiger Miene vor (AT 443)» oder er gesteht 
ein, dass er dem guten Glauben seiner Leser etwas zumute und 
erweckt hinwiederum durch solche Naivetät Glauben oder aber 

cfr. BP 674. d^tomaxcos zb „cpaotv" Tcpoa^S-Tjxev w; izpb xoö irctßa- 
X^o-a-ac x^ Tzoipei ^^^xaxö)? axpißcb^ dcjravxa — 
er gibt sich durch ein cpaatv einen recht gelehrten Anstrich. 

Ein Mittel zur Beglaubigung gewagter Erzählungen ist auch 
der Hinweis auf schon anerkannte ähnliche Vorgänge. 

X 669. — &\i(x, xal ^Tciaxwaaxo xö ämaxov xfjc xaxaßaasw^ xtj) 
Tüspl xöv 'HpaxX£a Sty]YYj|iaxL. 

Einige Scholien machen darauf aufmerksam, dass der Dichter 
nicht sine ira ac studio erzählt habe, sondern für einzelne Per- 
sonen und für die Griechen im allgemeinen eine gewisse Vorliebe 
hege, zugleich aber auch darauf, wie schlau der Dichter es ver- 
mieden habe, durch zu offene Parteinahme und zu starke Ideali- 
sierung dieser Personen seine Glaubwürdigkeit zu untergraben, 
wie er zu diesem Zweck seinen Lieblingen kleine menschliche Feh- 
ler anhängt, ihren Gegnern von Zeit zu Zeit auch gute Seiten 
abgewinnt. 

AA 1. — (^^toTctaxoxepov ex xoO \i% jravxa "xpcplL^ea^oci x(j) ^xetvwv 
(der Griechen) ^Tuacvcp. 

BK 500. dvS'pwTTcvüx;, iva xoig Xonzoli; Tucaxsuawfisv. 

BA 233. d^coTrfaxw?, Iva |i^ jTöcvxa ^Trcxuyxocvovxa etaayg' dcjia 
8k xal xö dvfl-ptOTccvov ^vSstxvuxac. 

BW 880. — TtoXXd 5^ ^v xg Tcoti^aec xaxop-S'tifiaxa Teuxpcp Ttepc- 
atpa?, vöv xoOxo Mrjpcovjj 5td xö Tzi%'(x,ybv Tcopt^exai. 

Ein anderes Mittel, den Schein der Parteilichkeit und damit 
Unwahrheit zu vermeiden, entdecken die Scholiasten darin, dass 
der Dichter, um seine bevorzugte Person doch zu ihrem Recht 
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kommen zu lassen, ihr Lob von ihrem Gegner gesungen werden 
lässt. 

BF 182, txavö^ npbc, irtaxtv 6 Tcapa xöv £X^pö>v oö xaxa Trpoato- 
TTov Y^v6[i£V0$ eTcacvo^. 

BM 167. Ä^cÖTütaxos 6 7cap& töv TuoXettftov iTuatvo^. cfr. AT 89. 

Man hat angesichts all dieser Bemerkungen über Kunstmittel 
und Kunstmittelchen, die der Dichter angewandt haben soll, um 
seiner Darstellung Glauben zu verschaffen, ohne weiteres den Ein- 
druck, als seien sie der Gerichtspraxis entlehnt. Was die Scho- 
llen auf diesem Gebiet urteilen, hat ja seinen Sinn und mag häufig 
auf das dichterische Verfahren stimmen ; bloss sollten sie die Sache 
nicht so darstellen, als benütze der Dichter diese Mittel in so be- 
wusst handwerksmässiger Art wie ein routinierter Advokat. 



Natürlich konnte der Dichter vor so nüchternen Richtern mit 
den Erfindungen seiner Phantasie nicht immer anstandslos bestehen 
und die scharfe, verstandesmässige Kritik hat ihm durch Anwen- 
dung des Prinzips absoluter Wahrheit oft sehr zugesetzt. Es ist 
unmöglich, hier alle die Bedenken, die im Lauf der Zeiten gegen 
die dichterische Erzählung geltend gemacht worden sind, aufzu- 
führen. Sie sind aufgetreten teils in der aufdringlicheren Form 
der einfachen Konstatierung von ünwahrscheinlichkeiten, teils in 
der bescheideneren und sich auf Verteidigung einlassenden des 
Zfyvfiiioc, 

Einer der ältesten und heftigsten Angreifer Homers auf die- 
sem Gebiet war Zoilus. 

ABE 7. ZcüfXos ö 'Ecpeatos xaxTjyopec xoO tottou to6tou xac |i£(i- 
cpexai Tcp TTocTjT^ ÖTc Xiav ysXomg TreTcotyjxev ix xöv ö|i(ov toO Atofii^- 
Sou$ xatofisvov jröp • ixcvS6v£ua£ yap av xaxa^XeX'ö'fjvai 6 ?]p(o$. 

AE 20. xaxTjyopsf xa: toutou toO totüou 6 ZwfXos, öxi Xtav (prjac 
yeXocws TueTuocTjxsv 6 tc. töv 'ISatov (^TuoXtTüovxa xoü^ 'Xtztzoxx; xod zb 
&p|ia (peöyetv. fjSüvaTo y^p (laXXov inl zolt; Itztzok;, 

AA 355. <S)S cpiXotJ^suS^g 6 xucpXös, öxt xat äniaxa. ^süSezoLi. 
Ttpmxov [liv yap oöx ^xpw-S'r) 6 "Exxtop, slxa Sk xal xö (iva5pa[i£cv 
uoXi) ippü)|i£voü xcv6c £axt. icög ouv xac 57:£a£v Itt: youvaxa xal Ane- 
•ö-avs [itxpoO 5£tv; 

BS 437. £l^6jJi£vos 5' ItcI yoOva] xaxö^- obMq yap ItcE yovaxtov 
xa-ö-^t^fixat • 86o yap oxaa£tc, "fj |ifev xax(i (p6atv, i^ 5k iizl xöv yovaxtov. 
cpKjal yoöv „axfj Sfe yvu^ ^ptTrwv"- £ax:v ouv, l^6(i£vos 5^ xi a![ia Itc: 

3* 
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Töv yovaxwv d7r£|ieaaev • ävocxeto^ Sk xcj) xatpcf) i^ svspysca • TuoEvia S^ 
8uvaT(i)$ TT^cppaoTat, (5)^ xac JtcI SapTojSövo^. 

BX 205. MsyaxXetSTjs 7cXaa|ia efvac (prjac toöto tö (Jiovo|idcxtov. 
TTWS yap Toaauxa? |ii>pca5a$ veöjJiaTi 'Ax^XXet)? ÄTrearpetj^ev; 

BA 624. IIopcpüp£ou. öXo$ 6 totio^ o5to$ IXeyx^*^«^ <5)$ Tcapa Ti]v 
laxpcx-^v EoTopJav Tüercotyjjjisvos. 

ABE 291. ^yjxecTac iro)? AcojjnfjSoui; jifev dxovitaavxo^ Tuet^oO, Ilav- 
5ocpou 8k inl dcpjjiaios ovxo?, ix toO xocXoxIpou cpep6|i£vov xö 56pü xaxto- 
cpepfj TcsTcotTjxe x)jv xpföoiv; und andere. 

Etlichemale finden wir, dass auf derartige Vorwürfe durch 
Hinweis auf gewisse Gesetze der Poesie geantwortet wird, die nicht 
immer mit denen der nüchternen Wirklichkeit zusammenzufallen 
brauchen. 

BE zu dem Vers 777: 

„xotGLV 5' dfißpoatrjv Stfiost^ ävexscXe vlfisad-at" 
TcotrjxtxoO xaXXou? I8i(x xaOxa d)^ xaZ Itt^xoö Xexo^S 'coö Ac6$ (S 347). 

BA 403. TTotrjxcxö)? x& dV'8'U|AyjS'£vxa (b^ ecpyjixeva SiaxuKor. 

7 72. Aristarch wollte die Verse 72 — 74 ^ xt xaxa irpa^iv t^ 
(xa?J;t5t(i)g dXaXyjaS'e u. s. w. dem Polyphem in den Mund legen und 
begegnet dem Vorwurf der ün Wahrscheinlichkeit , die in dieser 
Frage des kulturlosen Ungetüms liegt, mit der Behauptung: Soxeov 
8h, cpyjaZ, xtj) Tcocrjx^ xa xocaöxa. xa^ yÄp vaöv aöxöv Tuapayet e?56xa 
„(^XXa [IOC etcp' Sttt) laxes ?(i)v eöspy^a vfja** (c 279), xal auvcTjacv 'EX- 
XryVtSa cpwvTfjv. 

Dass Aristarch in dieser Hinsicht liberale und verständige 
Kritik am Dichter übte, beweist schon dieses Scholion ; wir werden 
es auch nachher bei Behandlung der Widersprüche wieder finden. 

i 60. e^ 5' dcp' dxdaxTjg vrjos] tüoXXo: xaxyjyopouv xoö ÄTctS-dvou, 
wv eis ^axc xal ZwtXoi;, dxoTTOv ydp i^yoOvxat |iTf]X£ TrXstovas (ii^xs IXax- 
xoi>s dvTgp'^aS'ac dcp' ^xocaxyji; v>jö$, dXX' taoui; (bg dTuö xoO irccxdyixaxos. 
XP>) 5fe xa TcXaafiaxa Tccfrava elvai. Xuet S^ 6 Kpdxyj? oöxw^* ßouXe- 
xac ''0|ir)pos IßSofnfjxovxa S6o dTToXcoXoxa^ ar;(xavaf Tue^^v (x^v xb (fa- 
vat, dTC(5)Xovxo oi ^ßSofXYjxovxa 5uo xaE ax£5öv dSuvaxov eiirscv sfva: 
Tüocyjxtxöv Std xö [lexpov. 

Hier geht also Krates auf die Gesetze der epischen Sprache 
und des epischen Verses zurück, um die ünwahrscheinlichkeit einer 
poetischen Erfindung zu entschuldigen. Es ist dies freilich nach 
unsern Begriffen vom Wesen poetischer Erfindung ein höchst nai- 
ver Ausweg. Aber es ist wenigstens ein Versuch, die AUeingül- 
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tigkeit des Gesetzes der äusseren Wahrscheinlichkeit durch ein 
anderes ästhetisches Prinzip zu überwinden. 

II. Widersprüche. 

Eine Zwischenstellung zwischen der eben behandelten äusseren 
Wahrscheinlichkeit der Darstellung und der nachher zu bespre- 
chenden inneren Motivierung der Handlung nehmen die Wider- 
sprüche der Gedichte in sich selbst ein. 

In der Aufdeckung solcher Widersprüche hat die alte Kritik 
sehr viel geleistet. Die Alten kannten ihren Homer sehr genau. 
Um so mehr mussten ihnen die vielen Widersprüche und Uneben- 
heiten der Darstellung auffallen. Auch hier ist die Art der Lösung 
derartiger Fragen wieder für uns interessanter und wichtiger als 
die Fragen selbst. Auf eine Hauptbedeutung dieser Lösungen 
müssen wir hier vor allem hinweisen, die nachträglich noch zeigt, 
wie die Alten über die Einheit der dichterischen Persönlichkeit 
dachten. Es ist gar nirgends in den Scholien der Versuch ge- 
macht, die Widersprüche der Darstellung, die den Anstoss zur 
modernen Homerfrage gegeben haben, mit der Annahme verschie- 
dener ebenbürtiger Autoren von grösseren Teilen der Dichtung zu 
lösen. So fest war die alte Kritik von der Einheit der Persön- 
lichkeit des Dichters überzeugt. 

Kleinere Versgruppen freilich, die solche Widersprüche ent- 
hielten, oder zu enthalten schienen, wurden als interpoliert ange- 
sehen. 

AB 579. 80. 6x1 ZrjvoSoTOi; (ä|icpoi£pous 'Jj^sttjxsv, inel Sta twv 
l^fjS äpiGzoi; 6 Alac, AeysTat. 

Iv 5:acp6pot? 5e Trpayixaatv etatv oSiot äpiazoi, ö \ib/ TrXoOxq) xa: 
EÖyeveca, 6 5h t^ xaxa TcoXsfxov (ipex^. 

AB 673—75. xptac axt'xotS irapaxetvxac StTiXai Trsptsaxtyixevai, 
Sxc £x xwv xptöv zobQ 56o Tjd'Sxyjxe ZyjvoSoxo^, xöv Se (xeaov ouok 
lypacpev xoö '0(iT^poi> (^tXoxc[iou|i£voi> h izätai xöv 'AxtXXea Trpoxep- 
oövxa TTapaax^aat. 

AE 187. oxL ZrjvoSoxo^ 'JjS'exyjxsv aöx6v. ou ydcp izpinezo äXXxi 
zb ßeXo?, aXX' sxuxsv aöxoö. oö Xeyec 8k oxc xad-oXou (^Trsxüxev, dXX' 
8xt ^7cc xatptov xoTTOV (fspojxsvov Tüapexpst^sv. 

Zenodot also hat die sachliche Uebereinstimmung der Dar- 
stellung mit sich selbst als textkritisches Prinzip verwendet. Mit 
seiner naiven Alltagslogik tritt er an das Dichterwerk heran und 
verlangt von dem Dichter, dass alles klappt und stimmt. 
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(Vgl. auch die in dieser Richtung liegende von Römer gege- 
bene Interpretation der Athetese Zenodots der Verse A 225 — 234, 
Zenod. Homerrezens. S. 705). 

Zenodot musste sich auch auf diesem Gebiet, wie die in den 
obigen Beispielen gegebenen Widerlegungen seiner Athetesen zeigen, 
manche Zurechtweisung seitens Aristarchs gefallen lassen, der auf 
Grund genauerer sachlicher und sprachlicher Interpretation häufig 
einen von Zenodot aufgedeckten vermeintlichen Widerspruch löste. 
Doch, wo dies auch nach seiner Meinung nicht möglich war, griff 
auch er zur Athetese. 

ABB 164. — dfl-eTECTac 8k xal äaxeptaxos Trapocxecxat, Sxt xa2 
ouTO? npbi; 'A-ÖTjva^ oixecw^ npb(; 'OSuaaea XsyeTac (180), xal tpeöSo^ 
Trepc^xet vOv. 

AÖ 475. 76. dS'exoövTac oxcxot 5tio, Sxc 8iä xoO, „fi\iaxi xcp*' 
TiXetovoc Xpovorj ÖTrep-a-eacv orjixaLvet, x^ Sk ilfi<; ini xöv xacppov irapi- 
yei xöv 'AxtXXda. 

AT 395. — dS-exoövxac &nb xoö (418) axt'xot xy'. n&q yap -f} 
ypata TcaXacysvet sixaafievTj lueptxaXXea Setp^jv elx^ ^al o|i[iaxa (lapfiat- 
povxa xac axT^-S-ea f|iep6evxa; . . . aJpojxevwv 5J a&xöv xac xfjg auv- 

ETTSCa^ ytV0|llV7jS OÖXü)$ .... 

AA 767. dS-exoövxat 5^ &Tzb xo6xou axc'xoc c-S-', 8xc — xaE Sta- 
9(ov£i xoi? ev zalc, Atxai^ xaöxa. 

AQ 614 — 17. dö-exoövxac axt'xot S', Sxc oöx &'/.6Xo\)%-oi xcp „-f} 
S' apa atxou |iVTf)oax". et ydp ÄTteXc-a-wä-yj, tuw^ acxta TcpoaTjveyxaxo ; 

X 38, oE £^ Tiapd Z7jvo86x(p xal 'Apiaxo^dvet fj-S-exoOvxo &q dc<j6|i- 
cpwvoc 7cpö$ xd i^^. ob ydp [is[icy(x£vai Tcapaytvovxat al 4^ux^^' 

und nachher: dfl-exoövxac oixot oE e^ . . . . 

cfr. Ae 524. AH 237. BA 78—83. 

Aristarch hat auch Einzelzüge der Darstellung, die sich gegen 
die sonst festgehaltene Darstellungsart zu Verstössen scheinen, athe- 
tiert : 

AB 130 — 33. dS-exoövxac axt'xo^ xlxxape^ öxt xad-oXou Trdvxag 
zobq ßapßdpoü^ ai)v xolc, kniTLoüpoic, ^aao^occ, xöv ^EXXifjvcov 5cd iravxog 
cprjatv e:vat. 

cfr. Ae 56. AH 334. 

Ehe der vorsichtige Aristarch aber zur gewaltsamen Entfer- 
nung der betreffenden Verse griff, suchte er Widersprüche durch 
andere Auswege oder Ausflüchte zu heben, deren oft zweifelhafter 
Wert ihm selbst wohl kaum unbewusst sein konnte, die ihn aber von 
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dem unberechtigten Vorwurf leichtfertiger Textänderung von Seiten 
mancher modemer Kritiker nicht befreien konnten. 

Berühmt ist ja die Pylaimenesfrage. cfr. AN 658. 59. 

äö-STOöVTac d|i(p6Tepoc. — et 5k (ifvotev ol axixoi oStoc, vorjTeov 
6(x(ovu|itav ehai. Aristarch will also nicht ohne weiteres die Verse 
streichen, sondern lässt neben der Athetese noch den andern Aus- 
weg der Homonymie offen, den er sogar durch eine Sammlung 
anderer Fälle derselben zu empfehlen scheint (cfr. TN 643). 

Rigorosität in diesen Dingen scheint überhaupt nicht Aristarchs 
Sache gewesen zu sein, wie er denn auch das Wort gesprochen 
hat, das am meisten Verständnis für die Art des Dichters und 
die Methode oder wenn man will Unmethode seines Schaffens zeigt : 

AB 45. ÖTt TÖ 'Ayaiiljivovo^ ^i^oq vöv |ifev (^pyuporjXov, ^v äX- 
Xocs Se (A 29) XP^<^6r)^^v, xat EüpiTzlSri^ acfupöv atSrjpa xevxpa ei7Cü)v, 
^v äXkoiq, (pyjaJ xP^^^oSexoc? Trepovac? (Phoen. 26, 812). xdfe xotaöTa 5^ 
xupcü)? oö X^yexac, dXXa xax' iTctcpopccv ^axc x^s 7cot>jxcx^s (Jpeoxeia^. 
öaTiep Si xd nepl xöv •S-t&paxa xal X7]v dorctSa 5:a<pop(i)xepov cppdt^ec, 
ouxto xac xö ?tcpo$ xoofiec. 

Aehnlichen Geist atmet das Scholion AS 63. xoOxo (b^ ^v 
noiiiati ixorjaxiov oö Y°^p TicS'avöv X7]v TcpoetpTjxotav Tcspl x% xoö 
üaxpöxXou xeXeux^; vöv aöxö xoöxo dyvooöaav cpatvea-ö-at. 

Ganz ähnlich, weil von derselben Anschauung über das Wesen 
dichterischen Schaffens ausgehend, ist die Bemerkung zu der viel- 
besprochenen Frage, warum der Dichter seinen Katalog gerade 
mit den Böotiern angefangen habe, eine Frage, auf die die ver- 
schiedensten Antworten -gegeben worden sind, die einzig vernünf- 
tige aber von Aristarch. 

AB 194. — 6 8k 'Apcaxapx6$ cpyjac xaxd ejrccpopdv aöxöv X7]v 
^PX^^ 7T:ocTf]aaa'8'ac. si ydp xal (kn äXXou Id-vou? fipE,azo , ^t^>jxoöji£v 
av xijv atxcav xfj$ (^px^?. 

In solchen Dingen hat der Dichter nach Aristarchs Ansicht 
nicht den Geboten des überlegenden Verstandes, sondern den Im- 
pulsen seines poetischen Instinkts gehorcht. 



Diese Ansicht Aristarchs hat aber keine grossen Wirkungen 
auf die alte Kritik ausgeübt, sonst hätten alle die vielen ^Tjxifjiiaxa, 
die Zweifel enthalten an der aufi^tovta der homerischen Dichtung 
oft nicht mit so verkünstelten und gesuchten Gründen gelöst zu 
werden gebraucht. Aber dies eine lehren uns diese Lösungen, 
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wie viel den alten Kritikern daran gelegen war, ihr Prinzip der 
äusseren Wahrscheinlichkeit und Uebereinstimmung der Darstellung 
mit sich selbst in der Homerkritik betätigen zu können, ohne dass 
sie dem Dichter zu nahe treten mussten. Anstatt wie Aristarch 
wenigstens in diesem Punkt mit grossem Erfolg tat, das dichteri- 
sche Verfahren objektiv zu beobachten und ehrfurchtsvoll anzuer- 
kennen, traten sie mit der zu engen Auffassung, dass die Dichtung 
nichts anderes sein soUe als {xtpiTjat? toö ßtou, an die Dichterwerke 
heran. 

III. Innere Motivierung. 

Wie im Leben das einzelne Ereignis seinen Grund hat, so 
muss die Nachahmung des Lebens, die Dichtung, Gründe und 
Folgen darstellen, womöglich in lückenloser Kette. Die Aufgabe 
der Motivierung ist, die dargestellte Handlung als logisch notwen- 
diges Ergebnis aus den Ereignissen und äusseren und inneren 
Beschaffenheit der handelnden Personen darzustellen und diese 
Gründe entweder ausdrücklich vorzuführen oder wenigstens zwischen 
den Zeilen erkennen zu lassen. 

Betrachten wir, was die Alten über die Motivierung urteilten. 

AT 388 — 91. dö-exoövTat axcxot xeaaapeg, Sic dx xoö XlaxpoxXou 
ÖTiXio\io\j (11 141 ff.) {Ji£xax6:vxac. >j Se Tcepteaxtypi^vr] StTcXfJ, öxc ^v- 
xaG-S-a jiev aöxoü$ ZtjvoSoxos xaxaXeXocTuev , ^tu: 5^ IlaxpoxXou ii^izri' 
x£V. ixet 5h dvayxatü)^ Xeyovxat, Iva yv6)(X6v 5t(3: xt oöx eXaße xijv 
(leXtav. 

AB 220. Sxt ZrjvoSoxo? zo\)'zo'j xaJ zobq {Jiex' auxöv xp£c<; •Jj-S-exrj- 
xev. Kpbq U7i6'8'6atv Ss xtva Xeyovxat. eTutxrjSe^ yap xouxtov xwv dya- 
-S-tov ejueaßoXov nocpof.yfioxs^- 

AA 794. 8xt ZtjvoSoxo? xal xo\}zoy xat xöv ii,fiQ Tiepteypatj^ev, 
dvayxatous övxa$ et^ • epe-ö'taixöv AxtXXeto^. 

A6 493. Sxt Z7]v65oxos Tiieptypacpet inb xouxou xeaaapa^ axt'xoug 
xaxa xö iSfilc, Sta zb xal h dcXXtp xorctp yeypa^S-at (Z 318). 6 8^ 
Aptaxapxos otxet6xepov evxaöS'a xeta-ö-at 5ta zb ev xq) axpaxeupiaxt 
StaXeyeaö-at. 

cfr. AB 27. AK 158. AA 13. 705. 802. A3 84. AO 449. a 356. 

AA 400. 8xt Zr]v65oxo^ ypacpet „Ootßo^ 'AttoXXcov". d^atpetxat 
5£ zb 7ut'8'av6v ^TutxyjSes yap xoi)$ zoIq "EXXrjat ßorjö-ouvxas %'eob(; -JjX- 
'ö'peuxevat Att «prjatv, tva (xaXXov dxouotxo Oexti;. 

AK 317. Vj 5t7iX^ oxt ZrjvoSoxos ypacpet „xaatyvfjxotat". Trapat- 
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peixat 5e xb. Tcc^avöv toö ixoitjtoö. oö yap [lexii dpa^vtov aöxöv (Dolon) 
T6'8'pa{ji(xevov TrapfaxTjatv, olg i^taoüfjievog äv £t$ dvSpefav ^xpocTUTj. 

8 99. ößeXt^ouaJ xtve^ xöv axt'xov X^yovxe? aöxöv elvat Tceptxxov. 

Tct'8'avö)^, tva xal (icpop(x^v IXTS ^ ^ops ^^^ 'c^jV 'OSuaa^ü); (jlvtj- 

(ir^v xaxavxfjaai. 

Wir schliessen aus diesen Beispielen der Polemik Aristarchs 
gegen Zenodot, dass Aristarch die Funktion motivierender Yerse 
häufig da erkannt hat, wo Zenodots Verständnis versagte. Und 
zwar beweisen die Bemerkungen Aristarchs, dass er schon einen 
Begriff hatte von den verschiedenen Arten der Motivierung. Er 
weiss, dass der Dichter das Bestreben hat, die Gründe seiner Hand- 
lung dem Leser kundzutun (AT 388 — 91), er kennt die Motivie- 
rung aus den gegebenen Umständen (A6 493) und aus der Psy- 
chologie und dem Charakter seiner Personen (AA 400). Wie 
viel feine Ueberlegung und Pünktlichkeit bis ins Einzelne auch 
Aristarch dem Dichter zutraut oder zumutet, beweist AK 317. 

Wenn er in seinen Forderungen an den Dichter in Betreff 
der Motivierung soweit ging, so musste dieser natürlich ab und zu 
versagen. Sind die fehlenden Motivierungen leicht zu ergänzen, 
so tut es Aristarch. 

cfr. Ar 445. ^ SnzXfi Sxt oox iv STrapxirj Ipifyyj x^ 'EXevjj Iva 
(i)) TTSpt^av))!; yevrjxat. 

AK 447. >j Snzkfi özi ^Tjxetxat n&Q zb övopia eyvü). Sio xcve^ 
dveyvtoaav 5oX(ov (anstatt AoXtov) &q votbv. I^fj^ (xevxot ye 7i;aXtv Xeyet 
(478). dxbq Si xlvwv ytvtiaxeaS-at xa övojiaxa 6)q av Sexaexou^ ye- 
yovoxo«; yjpo'^OD^ xal (laXtaxa xoö AoXoiyoc, • -^v yap xifjpuxos \jlb<; ttoXu- 
Xpuaoi; TioXuxaXxos (315). 

Ganz ähnlich liegt der Fall 

AA 430: du ^(x^atvet xöv 'OSuaaea iE, bxoptas TiapetXrjcpoi)? 56- 
Xtov xat knl xo6x(p StaßeßXyjpievov. [iE, bxopta^ = aus der Erfahrung 
s. Bachmann S. 9). 

cfr. AO 668. AT 298. (x 43. 

Ist die zu ergänzende Motivierung nicht ohne weiteres klar, 
so wird athetiert z. B. AW 810. 

Die Verse B 791 — 95 werden athetiert, weil sie nach Aristarchs 
Auffassung eine überflüssige Motivierung enthalten. 

AB 791. — et yap evexa xoö TrpoaTrayyetXat, öxi Trapaytvovxac 
ol *^XXr)V£S, 'Sjpxec 6 IloXtxyjs, ecTuep öXto^ kmziipEi oder aber eine 
ungenügende el Sk Svexa xoö npozpi^ocod'ai [i^ xoXfxwvxa«; TrpoeXö-eiv, 
ISei aöxöTrpoacDTTOV Tiapetvat. 
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Geht die Athetese nicht an, so wird die mangelnde Motivie- 
rung wenigstens tadelnd angemerkt: 

AW 857: -fi SnzXil Sit ßeXxtov :^v toöto [lij TrpoX^yeaS-ai utcö 
'AxtXX£(o^, öaTcsp TipoytvAaxovTOi; xö ätiö xux^? aufißrjaöfievov. 

Die in unserer Stelle sich offenbarende Naivetät des Dichters 
war für den nüchternen Kritiker unverständlich. 

Zu den Versen X 328. 29: 

„008' ötp' äiz" iacpapayov [leXiri xi\i.e x^^^^ß^P®^^» 
ocppa xt [iiv TipoxcetTcot ..." 
bemerkt Aristonikus: 

(ä'8'exefxat 5xt yeXofov e? i^ {jieX£a i7cexif)5euae |a*] dTcoxefieiv xöv da- 
cpapayov, Iva TipoacpcovTfjo^ xöv 'AxcXXda. 

Aristarch kann diesen Vers aus zwei Gründen athetiert haben 
nach der Passung der Begründung des Aristonikus, entweder bloss 
wegen der Sache, d. h. wegen des unmotivierten, für die Handlung 
günstigen Zufalls oder aber, was wahrscheinlicher ist, wegen des 
Ausdrucks, d. h. weil er nicht verstand, wie man einen an sich 
zufälligen Vorgang mit Ausdrücken der Absicht bei leblosen Ge- 
genständen bezeichnen könnte. 

Die Verteidiger der Stelle — c^TcoXoyoufjtevot 8i cpaatv 6xt xö 
Ix xux^je aufißeßTjxöij (x,iziaziY,G>Q d^ev/jvoxev — scheinen sagen zu 
wollen, dass es sich hier bloss um eine merkwürdig persönliche 
Ausdrucksweise handle. 

Jedenfalls können wir also aus dieser Stelle über die etwaige 
Stellung Aristarchs gegenüber der Verwendung des Zufalls an 
Stelle der Motivierung nichts ableiten. Dagegen aus AM 350: 

a.d'BzelzoLi' oO ydcp Tzi%'(x.vbv öaTuep l§ iTicxayfiaxo^ Trapetvat xöv 
Teuxpov. 

Hier ist deutlich Stellung genommen gegen den Ersatz der 
Motivierung durch den Zufall. Auch die Verteidiger des Verses 
suchen nicht etwa ein solches Verfahren zu verteidigen, sondern 
weisen darauf hin, dass hier eben tatsächlich kein Zufall vorliege : 

5ta Tiavxö^ yiip ÖTcaaTctaxY)^ Atavxo^ cpatvexat. 

Anders wieder verhält sich die Sache bei der übernatürlichen 
Motivierung vgl. z. V. t 154 : 

„(opaav 5k vufxcpat, xoöpat Atö^ odyioxoto, 
CKlyac, öpeoxtpous, hex, SecTcvi^aecav Ixaipou" 

o(jiot6v laxt x^ „oü8' dcp' &n' da^apayov ..." xa ydp (i'n x6x>)^) 
(Römer) aufAßeßrjxoxa &<; alzia Xafißavec. 

Die Bemerkung hat deutliche Aehnlichkeit mit der der «tio- 
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XoYoujievot zu X 329, stammt also nicht von Aristarch. Also kön- 
nen wir auch aus ihr über die Stellung Aristarchs zur übernatür- 
lichen Motivierung nichts entnehmen» Dass Aristarch aber im 
allgemeinen an dieser Art von Motivierung ästhetisch keinen An- 
stoss genommen hat, und zwar ohne sie etwa bloss symbolisch 
aufzufassen, wie die Urheber der Bemerkung zx yap — &<; acxta 
Xajißavei zu tun scheinen, allerdings in unserem Fall in Beziehung 
auf eine niedere Art von Göttermaschinerie, ist a priori nicht an- 
zunehmen. 

Auch einige selbständige ästhetische Bemerkungen, die otxo- 
vo(ica des Dichters betreffend, haben die Scholien von Aristarch 
erhalten : 

|A 103. — „x(j) 5" SV ^pcvei? lou liiya^, cpuXXotat xS'ö'rjXtog'' oixo- 
vofjLtxöi; IV eiq toötov lxxpe|xaa*^ 6 'OSuaaeö^- Sib xal tö „(leYa^** 
TTpöaxetxat, Iva Suvr)*^ ßaaxa^at xöv xpe|Xöc(xevov ^p(oa. Vgl. u 356 
und AW 616. 

In dieser Richtung hat die ästhetische Betrachtungsweise, wie 
sie uns in den exegetischen Scholien vorliegt, Bedeutenderes ge- 
leistet. 

1. Motivierung der Handlung durch Herstellung von Kausali- 
tät zwischen den einzelnen Ereignissen. 

BA 598. xobt; nXeloxx; xöv dptox^wv xpwaa^ nX^v Aiavxog xoö 
TeAaixwvtou ini zag vau^ dTreaxecXsv, — tva eöXoyov zoIq 'Axatot? x^^ 
T^xrrj^ TzapdoxXl ^^'^^^^' sJ'^oc xo6xou(S eizl zdci; vaO<s dTiaYaytbv de, Itzoli- 
vov Acavxog xa Xoindc xaxavaXbxet eto^ x^^ Haxpox^ou e^oSou- xal 
xöv üaxpoxXov dveXoDV ItuI xöv Acavxa STuavepxexac (x^XP^ '^'S 'AxtXXetoi; 
£^65ou' xal xoöxov ^tcc x^v (lax^jv Tcpoayaytbv eii; xa avSpayaS-Tfifiaxa 
aöxoO xeXetof x^v *IXcöc5a. 

Wir haben hier ein schönes Beispiel für die Bemühungen der 
Kritiker, in des Dichters Werkstatt zu schauen und die kausalen 
Bande der Handlung möglichst aufzudecken. 

BA 318. — oixovo(xcxü)$ 8k 6 n. inippinxti aüxobq zolq Setvois, 
QTztaq, xpw-S-evxes ÖTioxwpifiatoat xat St' dvapxtav Vj xaöatij xöv veöv 
yeyovevat Sox-g. 

BA 407. XP^^^V^S ^P^S "^^ otxovo|Atav Ixet xa xoö £7i;tXoyta|xoö 
x(j) 'OSuaaet • STietSr) yap vaufiaxtav eJaayetv ßouXsxat 6 ti;., Trpoxtxptoa- 
xec xot)^ dpcaxoui;* öcxotcov yap ^v 7rap6vx(ov xatea-S-at zac, vaö$. 

BA 512. zo\}zov (den Machaon) fjSuvaxo 6 noii^viric, xac ue^öv eut 
xa^ vaö^ iäyayefv xöv ydp wfiov ^v xexptofxdvo«;* oixovofxtxös Se ^' 
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&p[ioLTO(; aÖTÖv iTCötTjaev dirtovia Sta xö töv itcttwv taxoi;, iva TiapaSpöcpL-g 
Toö 'AxtXX^ü)? T^v otpcv, xal jxt) SuvifjS-els xatafiaS-eCv dxptßög xtg ^axt 
xöv üfltxpoxXov xoQxo ecaofievov Jx7c^|A();'{). 

BA 611. 5ta xt xöv üocxpoxXov 7i;l|i7ret; ^rixiov oijv xax' oi%o>/0' 
|i(av • e7C£t5i] y&p dtTtpaxxo^ i^ Tipeaßeta ysT^VTjxac, 5ta üaxpöxXou ßouXe- 
xat Ndaxopa xaxop-S-öaat xoöxo Suep oöx ^Tiot'yjaav oE Tcp^aßeti;. (Saxe 
7i:po(pxov6|ATjae xoOxo ö Tiotifjx^jS oöxw^, tva xal Nlaxopo^ xijv xöv Xoywv 
56va|Atv TcapaaxT^aTj xal 'AxtXXea Set^*!) |A6x' eöXoyou upocpaaeto^ et^ xöv 
7i6Xe|iov J^ayayovxa xöv üaxpoxXov. 

BA 678. a25i^(JLü)v 6 üaxpoxXo^* iTietyofjtevos yccp ivexs^^t |xa- 
xpoXoyoövxoi; xoö yspovxo^. oixovo|Atxö)5 5J Tc^TrXaaxac 'f} {iaxpoXoyta, Iva 
EöpÖTCüXos ^x xfjfS |i3^X^? cpS-aaas iXS-ecv TieptxuXTß üaxpoxXtp xa2 -ö-epa- 

BA 809. otxovo|ACX(i)^, Iva xal x^ %'icL xoö xpw^evxoi; xat xof$ 
Xoyocg tiXsov öptvö"^ xa2 x(j) laofxevq) 7tX(i)|Aaxt xoö xetxou?. 

BA 813. oixovofitxü)? aöxcp xöv voöv JcpuXa^ev 6 tc., Iva Ila- 
xpoxXq) eöaxa-S-tbij ©{jllX-^. 

Diese fortgesetzte Reihe von Beobachtungen über die Ent- 
wicklung und Verzahnung der Handlung im Verlauf eines Buches 
beweist uns, dass die Kritiker mit aller Gründlichkeit den nicht 
immer offen daliegenden Wegen des Dichters nachgingen und ihi-en 
Fleiss belohnt fanden durch einen tiefen Einblick in dieses B;äder- 
werk von ineinander greifenden Ereignissen. Die feine Logik und 
meist lückenlose Kausalität im Aufbau der homerischen Handlung 
wurde ihnen offenbar. 

Aehnliche Bemerkungen finden wir noch massenhaft in den 
exegetischen Schollen. 

BO 390. jiexaßafvei ouv eizl xöv IIccxpoxXov vöv • knl xo6x(p yap 
xal Scaxpcßetv aöxöv uapa x<^ EOpuTuuXq) (pxovopiTjaev , ötuü)^ §x vf]<; 
bf^ea^g xtVTj-ö'e^ i'^xoy&zepo'j 'AxtXXewi; Sstj-S-^. 

B6 115. otxovo{JitXü)s ^7u^ xö dcp(xa Aio|ai^Sous ivaßtßa^et xöv 
N^axopa, l'va Tzeio%'Xi cpuyelv xal eJ^at x(xX<; xoö Neaxopo«; Tiapatveaeat . . . 

AP 96. £1? xö TTC-a-avTjv ysvea'8'at xijv avaxü)pT]atv Trpoxaxaaxeucc^et. 

BS 217. TTpoxaxaaxeua^et Sta xoüxoa, Iva [ii] ö-auiAa^wfiev ei 
Zebq, -JjTuaxTjxat, vgl. a 261. 262. t 209. 

AX 201. n(b<; xd^iaxo;, öv 6 ^AxtXXeix; oO xaxaXapißavet xöv 
"Exxopa ; xat cpaatv ol (asv iTzixrjSec, auxöv bnb xoö 7i;o:r)xoö xaxaueTrov- 
fja-ö-at TcoXXö 7r6v(p upoxspov, '^va &anep ev S'saxptp vöv (ASt^ova xtvifjaTg 

BW 26. 56?£t£V Äv xouvavxtov 9] 6 Zebc, ßouXexat y^vea-S-ac xöv 
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fl-eöv £XTO|A7ro|A£V(ov inl ttjV Jtaxrjv. — epoOfiev 5J ü)g oö S:a xyjv |xa- 
X>)V Töv S-eöv 1^ xaS-oSoc: ydyovev, &XX Iva Tcpo^aatg 'Ax^XXeC xfjs 
(Jtuöctt]^ 'A7u6XXü)vo^ yevTjxai (O 599), 5uvt]*^ 5^ xal Sxa|iavSpo$ Tcap- 
e(i7co5taac 'AxtXXet. 

BO 120. — xö 5J xal Tot)^ iv x^ y^ dvatpoufiivou? efg xö (Set-ö-pov 
l(ißaXXetv aix(av Tcap^x^^ T^ T^oxonitf el<; x^v xax' 'AxtXX^ws eTttßouXTfjv. 
dXXa (jtijv xal ßXaacprjixei aöx6v %"rip6)\ievoQ yccp 6 tt. xijv npbq xöv 
Tcoxapiöv (iflcXTlv, l^s^ptoxei m-S-avag atxtai;. 

8 245. Zu der hier erzählten Geschichte, wie Odysseus in 
Bettlerkleidem in Troia eindrang, wird bemerkt: 

Sidi TcoXXa xfj^ Tcpagsü)? xauxrj^ |xv7]|xov6uet 6 iz, oO fxovov oxt Tzpb<; 
x^v TTOtyjocv au(i9£pet xa |x^ SeSofJieva xfj^ 'IXcaSo^ vöv ^fx^avi^etv, c^XXd 
xaE Tipös XY]v (AVTjaxTjpoxxovtav xaOxa (pxovojirjxat, Iva (atjSJ toIq [ivtj- 
ax-^pat auyä)v ^v xotouxq) axifip-axt dm-S'avov cpacvotxo. xö m-a-avov 8k 
TO\JXO xal TTpö^ xi)v Tr)X£(xaxo^ utaxtv . . . 

^ 28. — xaöxa Se xa xfj? dvSptxfjs eaS-fJxo^ Tipootxovopiec, i'va e^ 
aöxwv XaßTQ xt 6 'OSuaaeöi;. 

^31. dvayxata Vj ^Ttet^t^ tva '8'axxov i^ {^epaTceia xoö 'OSuaaeto^ 
ydvTjxai. 

^117. iTutxrjSecü)? dvtaxrjatv 'OSuaaea oTcöxe oöxs XuTci^aetv efieX- 
Xev smxTjSefcOiS ^x^'^^^^^ ^Tit^opa .... 

cfr. y 360. rj 11. 35. 156. 

■ö« 43. — xö 5^ öXov Sat{jiovtü)s (})xov6(iifjaev 6 tc., Iva S.So'^xoq aö- 
xoO xXattov 'OSuaaeOi; ÖTiovotav x(p 'AXxtvoq) Ttapdaxig xal dcpopiJt^v 
TcuS-^a^at xiQ eaxiv. 

t 425. — xö 5^ 5aau{jiaXXot oixecov ^iit'8'exov ättö xoö xaxaxpün- 
xecS-ac bnb zolq epioi<; zob<; £xa{pou$. 

a 48. £ÖXoy(i)xaxa izpb xfji; (xvTjaxrjpoxxovtag xöv *Ipov öue^öCT^^ 6 tt. 

u 155. xauxrjv xijv >j[i£pav iopxY)v xal vou|Ar]Vcav TiapaxtS-exat 
'A7t6XXü)vo^ kpdv, cva xöv dvSpwv Trepl x^v ^opxi]v xaxaytvofievwv 
eöxatpov exig x6 i7ucxt5'£a'8'at [ivrjaxfjpatv und andere. 

Die zusammenfassende Anschauung, die allen diesen Einzel- 
bemerkungen zu Grunde liegt, findet ihren Ausdruck im Scholion 
BS 311: 

— np6c, xs x^v öXtjv Tiotrjacv T^tS-avT^v xtjv otxovo(itav 6 tc. 5:£'8'£xo. 

Aus diesen Bemerkungen sind folgende Anschauungen der 
Kritiker über die homerische Komposition abzuleiten: 

Der Dichter sucht in seiner Handlung einen Kausalnexus 
herzustellen, in dem sich ein Glied mit logischer Notwendigkeit 
aus dem andern ergibt. 
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Er erreichte dies, indem er seine Ereignisse vorbereitet, oft 
von langer Hand (s. B2 372 npb ttoXXoö xaöxa (})xov6(JL7jxac) und 
die Bedingungen schafft, aus denen sie sich notwendig ergeben 
müssen (7ipootxovo|ierv, TipoTiapaoxeuil^Etv), und indem er sie geschickt 
in dem Moment eintreten lässt, wo sie in das Gefüge seiner Kom- 
position passen. Diese Bemühungen des Dichters erstrecken sich 
ebenso wie auf den grossen Gang der Handlung auch auf die 
kleinsten und unscheinbarsten Teilchen der Handlung. Ein typi- 
sches Beispiel für diese dem Dichter in solchen Kleinigkeiten zu- 
gemutete Peinlichkeit ist Schol. AH 140: 

Sta xi o3v (iovov xö HtjXkoxixöv aöx^ dvapfioaxet 56pu xöv dcXXwv 
ip{jioaccvx(!)v 8itX(ov; MeyaxXetSyjs h Seuxfepcp 'Ojn^pou 7i:poocxovo|A£ia- 
^•ai cpyjoiv "OfiTjpov X7]v ÖTcXoTuotfav xal ineiSTT] xag {jiJv dcXXag öXa^ 1? 
&v 6 "Hcpataxo? ISrjiAioöpyet xA ÖTcXa, xöv XP^'^^V xal xöv äpyupov, oux 
d7ct'8'avov e!vat xaE ^v oOpav(j>, 5£vSpov Sfe oOpavtov Xsyscv xaxayeXaaxo- 
xaxov -^v, 5ta zoQzo X(5c |ifev XotTudc ÖTcXa TieTcotrjxe x6v Haxp&xXov ^e- 
povxa, a xat dTcoXofjteva ixöyx^tvev Äv xfj^ Täcpafaxov 87)(xtoüpYtag, (xovov 
5i x6 56pu IflJoavxa, l'va awö^ xaxaXetTC6|ievov . . . 

Dazu Bn 140. . . . xoöxo (xö Syx^^) AxtXXet xexifjprjxe. xax- 
^xpu();s jxevxot xö 7rXao|xa x^ xoö 'AxtXXdws ^^epoXTi» 5t' da-freveiav oO 
SuvTjö^vat «pi^aa^ xöv IlaxpoxXov xac xq) S6paxt xP^^^öca'S'a:. 

Weil im Himmel also keine Lanzen gefertigt werden können, 
deshalb muss der Dichter in der Voraussicht auf die oTzXoTzoita 
eine Motivierung ersinnen, warum Patroklus die Lanze nicht mit 
in den Kampf nehmen darf und findet sie in der unepoxfi ^^^ 
Achilleus. 

Ein deutliches Beispiel, zu welch lächerlichen Ungeheuerlich- 
keiten eine kleinliche und pedantische Anwendung eines an sich 
richtigen Prinzips führen konnte. Vgl. auch: 

Y 279. 5at|iovtü)(S Tupotpxovopirjxat izpo xoö [leaoövxog x^^V^^'^^i 
xeXeuxav xöv xußepvi^xTjv. 

cfr. AK 315. 

Es ist an sich natürlich, dass wenn man die Handlung so als 
ein grosses, ineinandergreifendes Räderwerk ansieht, jedes kleine 
Rädchen seine Bestimmung, jeder Einzelzug der Handlung seinen 
Zweck haben muss. 

Vgl. BW 351. ou Sk 6 Myjptovrj^ daxoTuto? npbc, x^v Äywvtav 
TrapetXTjTTxat, dXX' cva Sia-ÖTjxat xa nepl xöv 'Bofisvsa Tcepcexovxa. cptXo- 
vetxtav öxXtp TcpeTcouaav. 

Ganz unerschöpflich musste die Phantasie eines solchen Dich- 
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ters sein, dem die Motive zu seiner Dichtung so gar nie ver- 
siegten : 

cfr. BO 76. — xac S-auixöcaac S^io'^ xijv sÖTuoptav xoö Tiotrjxoö. 
TcoXefxiq) ydcp 7ipooü)7i(p Xoyov Treptfl-eJ^ 8jiü>$ eÖ7t6pr^ae Trpö^ ttjv awxTj- 
ptav eöXöyou Tcpocpaaeto^. 

Wie der Dichter, wenn die Handlung auf einen toten Punkt 
zu kommen droht, ihr immer wieder neue Bewegung zu geben 
weiss, bemerken die Schoben: 

Bn 532. Ö7U£xxa6(jiaxa iG^ TcoXsjitp TlaXcv StScoatv 6 ti. 

und BO 299. — ÖTrexxaufiaxa Zk SsSwxe x^ dTcayyeXta xöv {jl^v 
btih -freöv (5ü)aa$, xöv 8^ SxapiavSpov (iaXXov xax' aOxoö Tcpoasxatpt- 
^ofievov xal Trpooeircxc'S'lftevov siTwiv. 

Vgl. BM 4. xexpCDjievwv xöv dptaxetov (ilvetv ^v x^ TieStaSt "EX- 
Xrjves oöx §56vavxo. dvayxatwg ouv xtjv TieScöcSa fJtfltX^^ ^^^ xecx^l^axfav 
jiexacpdpetv ßouXexat' xouxou yap X^^P^'^ ^^^ dv^TcXaae xtjv xetxoTcotfav 
ÖTcfep XOÖ dyöva^ xtv^aat JtiJ x^ xsLXOfiaxta. 

Bezeichnend dabei ist, wie selten die Scholien auf eine der 
Sage entnommene Einzelmotivierung aufmerksam machen. 

An zwei Stellen wird wenigstens auf eine üebereinstimmung 
der Stellung von Göttern in der Dichtung mit der in der Sage 
hingewiesen : 

ABr 67 und AW 383. 

AW 383. Seovxtog xöv Eöjnf)Xou I'ttticdv Tcpovoou(xevo$ etaayexat 6 
'AtcoXXwv, hzzl OL\)ihq dve-S-p^tj^axo aöxa$ xaxa xöv Tuotrjxijv Xeyovxa 
„X(i^ Iv ücept-jg ^^iif dpyopöxo^og 'AttoXXcov, dcfx^ü) -ö-riXetai;, (yoßov "Aprjo^ 
cpopeoüoa^" (B 766). Soxet y(ip xaxa xöv {xö-S-ov 'AttöXXwv -S-rjxeöaat 

'ASjAT^XCi) X(j) Eü|ATfjXGU TTaxpt .... 

Auf willkürliches Umspringen mit Sagenversionen weist da- 
gegen Schol. X 20 hin, das allerdings wahrscheinlich jüngeren 
Alters ist: 

Tz&c, 5' aöxö; xaE §v 'IXtaSt ÖTcoaxrjaafievos xoüs dvefious iv Opax-jj 
oJxerv Tiap' A£6X(p ^yjatv; etXTjicxac |iiv xö 7:Xoca|Aa upög xatpöv. 5tö 
oö Sei ^rjxeiv xi xotaöxa- dveu^uva xa x6)v |xu'8'(dv. 

Eine solche Anschauung gestattet dem Dichter also die grösste 
Freiheit in der Anwendung und eventuellen Umgestaltung des 
Mythus, wo es die Motivierung seiner Handlung ästhetisch nötig 
macht. Einen ganz ähnlichen Ausdruck dieses weitherzigen Ur- 
teils finden wir BA 51 : 

Sta xt 6 |A£V Zeug fiiav, i] hh "Hpa xpeig exetv cprjal TcöXetg cptX- 
xaxag . . .; ^Tjxeov 8^ etc. 
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(5ifjT£0v 8^ Sit Ebizpeni] ßouX6|i£vo€ Tcept-S-eivac (xüx^i (der Hera) ttjv 
aixcav Tfjg öpyfjg 6 tt., xal o5x "fjv 6 (löS-oi; TcXarcei, (5)$ äpa 5ia xb 
jiT) TcpoxtiATj-S^vat TTjs 'A(fpo8{T7]€ ^^^ T^fi xptaet Toö xaXXou^ Tpwatv 
iXaXsTcacvev, ^TcfxrjSei; xauxag cprjalv aöx^v xÄg TioXets (ytXetv. 

Freilich geht dieses urteil von der falschen Voraussetzung 
aus, dass der Dichter die Sagenversion von der xptat^ xaXXou; 
schon gekannt habe. 

Die Motivierung aus der Situation heraus scheint im allge- 
meinen keinen Anstoss erregt zu haben. Das lehrt uns das in- 
teressante Scholion zu BB 112, das uns zeigt, dass die Frage der 
ästhetischen Berechtigung eines solchen Verfahrens des Dichters 
aufgeworfen wurde. 

Sia xi {17]x£ti jisXXwv 6 tc. toö Ospatxou [ivy)|AOveustv (XTca^ aüxoö 
iSeTfiö-rj; xal xig Vj XP^^^ '^°^' Seyj'S'fjvat h tv fropußtp xcp ytyoyoxi k% 

xfj^ 'Ayaji^fxvovos xwv 'EXX'/jvwv irecpag ; f yjxeov Sk 6xi dcTia^ S^ 

ex xöv x^So^^'wv öcpetXoOoyjg ysy^a-frac xfjs dxa^cai; xotoöxov 7cp6aü)7uov 
sixoxcDi; ISe^axo' — e£5ü)^ 8^ Sxt öpyac x^^attov %al nkii^-ox)^ dvoTfjxou 
•5) cpoßq) xpaxoövxai fj yeXcoxi Staxeovxat, dfxcpoxdpots x^xp^^^a^ <p6ß(|) 
(jiiv 6ta xoO '06uaa^ü)s, Stax^aet 6fe xal ysXwxt oöx äv ÄXXtoi; laxe 
Xpifj^aa-ö-at 9] 6ca xoö xotouxou 7i;poad)TCoi), ßoxe xö aöxö rcapeXaßev eis 
SvSet^tv xfjs xoö x^Satoi) TiXifj-a-ous axaaews, ol'a xts ^v, xal sie, x))V xoö 
yeXtoxo^ ÖTuö-S-eacv. 

Die Einführung der Person des Thersites entspringt also bloss 
einem augenblicklichen, durch die Situation gegebenen Bedürfnis 
des Dichters. Sie bildet für ihn das Mittel, die Spannung der 
Situation auf eine dem Leser einleuchtende und durch ihre Komik 
ergötzliche Art zu lösen. Die Person des Thersites wird ad hoc 
eingeführt und wir finden keinen Tadel über dieses Verfahren aus- 
gesprochen. 

Bloss wird darauf hingewiesen, dass selbst in diißsen ganz 
engen Grenzen eine kleine Exposition angebracht ist : — TrpoatOTcov 
8 TipoauvtaxTjacv 8xt „knl ^pealv ^atv dcxoafxa xe iroXXa xe ^6et . . . 

Besonders wird auch betont, wie sorgfältig der Dichter den 
Leser vor der Täuschung zu bewahren sucht, dieses Augenblicks- 
geschöpf Thersites werde im Verlauf der übrigen Handlung eine 
ähnlich hervortretende Rolle weiterspielen, was man nach des Dich- 
ters sonstigem Verfahren in Sachen der Exposition (s. S. 23 ff.) er- 
warten müsste: 

BB 272 . . . dXXA 6y) xal äXXo xi TipootxovoiAeLafl-ac, iml yap 
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ouxlit {Jivr]a'8"i^aea9-ai öepacxou epieXXev, äXka Tzpb^ öXtyov XP^^'^P'SVO^ 
£^acpTf)aetv Tiaaav aüxoö {jLvfjfxyjv Ix x^i; rcoti^aeco^, Tic-S-avös ty]v (xrjxexc 
(idXXouaav aöxou TiapoSov avaxe-S'etxe x^ xoxe TuatSeuaei, xaE TcpoetTiev 

Vj(xrv . , . 

Die Einführung von Personen zur Deckung augenblicklicher 
Bedürfnisse scheint übrigens schon Aristarch anerkannt zu haben: 

ÄO 212—17. d9-£xoövxat — . xa xe xwv %'B(by öv6|Aaxa {jtexev/jvoxe 
XLQ &7zb vfi<; -Ö-eofiaxtas (Y 33 — 36) au^a^poiaac, xöv Ivavxtoufxevwv 
xotg' ßapßapot^ -a-eoig, oöxext emaxi^aai; &(; ouxs xtp -^pfi^. oöxe xtp 
'H^acoxq) efxeXev £St(f xa x^^ TiopS-Yjaews, dXX' evexa xfj^ dvxtxaxaa- 
xaaewg (jlövov evsxa TiapecXyj^ev aöxou^. 

Auch das Recht des Dichters, Motivierungen, die sich aus der 
Situation leicht ergeben, wegzulassen oder bloss anzudeuten, schei- 
nen die Scholien im allgemeinen gelten zu lassen (s. S. 41). 

BA 1. — Stxatü)^ [ibj o5v AYa|jL£|iV(ov aptaxeuef S-appoOvxa {Jiev 
yap xolQ TTpayi^aatv oux euloyo"^ yp CLbzh^ hd xobc, xcvSuvoug ^epea-S-at, 
dXXa 5ta xi]v >jy£(xovLav dacpaXeaxepov (xaXXov ■?) ^tXoxcvSuvoxepov dyü)- 
vc^eoä-ac • inl ^upoö 5^ vöv, xal xaöxa St' aOxiv, övxwv 'EXX'/jvwv (Jvay- 
xa(ü)^ xcvSuveust. 

Diese Freiheit konnten bloss Fanatiker wie Zoilus dem Dich- 
ter bestreiten: 

BE 20. xaxTjyopet xal xoüxou ZwtXoi;, 6xt Xcav, ^Tjac, yeXoco)^ 
TxeTTocTjxe xöv 'ISalov dTcoXtTcovxa tou«; feTiou^ xal xö dcp(Aa cpeuystv. 
Die Anklage wird aber zurückgewiesen durch Hinweise auf Moti- 
vierungen der Handlungsweise des Idäus, die sich der Leser aus 
der Situation ergänzen kann. 

Eine Ergänzung, gewissermassen das Negativ, zu den bis jetzt 
behandelten- Bemerkungen bilden diejenigen Beobachtungen , die 
von der Fernhaltung etwaiger die Handlung störender Momente 
sprechen. 

8 796. ob 5c' £aux^c Ipxexat ifj A^Tjva, Iva |i)) dvayxaa-a-^ xt 
eiTcetv TTspl '05uaa£üf^ xal XuS"^ xa x^? öiroä-eaecoi;. 

a 328. xwXuExat xa Tzzpl 'OSüaasüxs Xeystv 6 (1)50?, hzzl xax« 
axouaÄg 6 TTjXepiaxos oöx äv dTieSTfipiTjae, xal oc (xvrjax'^peg ÄTCTjXXax- 
xovxo x-^^ nyjveXoTtTjc, oöxco 5^ fi Tuaaa oixovo[i{a if\<;, öiro&^aetos SteXuexo. 

t 399. — oöx eüa-^Xö-ov 5^ dv x(j) a7uy]Xa:(p (die übrigen Cyklopen 
ausser Polyphem), x6 yap etaeXS-elv SXe^pov xwv övxwv ircocei xal 
dvfjpet x^v uTio^eaiv x-^i; TcdaTj^ izoiip^ts^q cfr. t 221. 

Also selbst bei dem märchenhaften Grundcharakter der gan- 

Griesinger, Inaug.-Diss. 4 
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zen Cyklopenepisode wird doch noch möglichst für Motivierung 
gesorgt. 

ABT 363 wird das ^-f^Trjfia, warum Menelaos, nachdem im 
Kampf mit Paris sein eigenes Schwert zerbrochen war, nicht das 
des Paris benützt habe, folgendermassen beantwortet: 

fyjT^ov ouv ölt fi Ixqjpwv iyfevexo — y) xal 5t' o2xovo|xcav 6 tt. 
soea(i)X6t 8t' 'Acppo5tT>js xöv Ilöcptv iX^Xuxo yap xa xf}^ ÖTto-S-eaew^ xö 
exefvou -S-avöcxc}). 

BZ 490. — oixovo{jitx(b(; Sk inoirioE x6v *^xxopa ^TctxpeTtovxa aöx^- 
(der Andromache) otxoupetv, tva |ii) xaxa t})V Tcpög xöv 'AxtXXea 
(AaxTjv ö^S^etaa ^ttI xoO xetx&u$ Tceta'g aöxöv fji^ 7i:oXe|xelv. 

BZ 516. otxovo(xtx6)€ oö Tcapaxuyxavet xat^ 6[itXtat; (Paris beim 
Abschied Hektors von Andromache) • xt yap äv SSpaaev 6 yuvatxw- 
57j$ dxouaa^ etTtövxoi; "Exxopoi; „dXX' oö (Aot Tptixov xoaaov (A^Xet" ; xa- 
xaXtTitbv yap äv xijv jtocXTjv TUöcXtv olxot ^xaö-^I^exo Tcapa x^ 'EXlvö. 

BK 454. xix^^'ca 8^ aöxöv 6 tc. öcvatpet (den Dolon), tva |i7j 
cpS-ocaiQ yovuTcexöv. 

BS 311. — 7:p6g xe xijv öXtjv Tiotyjatv mS-av^v xijv ofxovofiCav 6 
7C. Ste-frexo. et ydp Icpuyov etg xi)v TioXtv, xaöxa xotg ^v dpx^ lyevexo, 
xetxifipet«; xs ot Tpöe^ xal TtoXtopxta* xal o68' äv 6 "Exxwp dTctiXexo, 
xtoXuöfievoi; xynb xöv STjfJioyepovxtov T^poeX-S-etv • xai xaxsaxrj 3cv ^^ayd)- 
vtov xö XotTciv (idpos xfjs 'IXtaSoi;. 

Der Dichter weiss also seine Handlung an den Klippen, an 
denen sie sich zerschlagen könnte, geschickt vorbeizuführen. Mit 
weiser Oekonomie wusste er sowohl solche Momente, die sie ganz 
hätten umwerfen müssen, wenn er sie hätte folgerichtig wirken 
lassen, als auch solche, die ihm einzelne geplante Szenen hätten 
zerstören können, fern zu halten, ohne dabei mit der Tct-ö-avoxr); 
in Konflikt zu geraten. 

Besonders lehrreich in dieser letzteren Beziehung ifit Schol. 
BO 377, wo die otxovopita des Dichters fast in die Klemme ge- 
raten wäre. Wie die Gefahr der Griechen aufs höchste gestiegen 
ist, betet Nestor zu Zeus um Rettung. Zeus darf aber, wenn der 
Gesamtplan der Dichtung nicht gestört werden sollte, den Griechen 
jetzt keine Hilfe schicken. Dass aber ein Gebet des greisen, from- 
men Nestor unerhört bleiben solle, war nicht glaubhaft. Der 
Dichter schlägt den goldenen Mittelweg ein und schickt den Grie- 
chen wenigstens ein günstiges Vogelzeichen. 

axpü)^ 8k xexpaxr^xe zffi otxovofjLtas 6 Trotyjxrj^. xö (xev yap |xr;8ev 
eTTtyevea-ö'at xö) Tipea^uxr] ar^iietov dcTit'ö'avov, xö Se xaxavsüetv 'fjSyj Jvav- 
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Ttov 6 yap [irjS^ "Hpa 7cet*6|X£vo;, äXkdi. cpoXatKov x^v itpb; O^xtv 
uTioaxeatv tcw^ äv xaxeo)? iTretafl'T] Neaxopt; 

cfr. Bn 114. TiaXiv ^tcI xö xtvSiiVwSeaxaxov Tipoi^yays xt^v 67c6- 
■O-eatv fcapa5o?ov yap xö Ätavxo^ ^yyu^ Tiapacjx^oac xöv "Exxopa. 
dXX' oöSexipou xp6>acv 67:8'8'exo, xoö [xev Sidc xijv ÖTcspox^v, ef xaE 
x)Tzb •8'eoö vöv xaxaoxaata^exat, xoö Se 5t(i xi]V dTcö xoö Aibq ßoi^S'ef.av. 
eSei y<ip xöv gxep6v ye ßXaß-^vat xai dvavSptag xpL-fr^vat. Sta [idaou ouv 
£Xü)p>jae, x))V ÖTTOXcopTjacv Ätavxots x(j) Sopaxc mpi^'Biq. 

2. Motivierung der Handlung aus der äusseren und inneren 
Beschaffenheit der handelnden Personen. 

Neben dem Kausalitätsverhältnis der einzelnen Ereignisse un- 
tereinander ist ein vom Dichter angewandtes und von den Scho- 
liasten beobachtetes Motivierungsmittel die Kongruenz der Hand- 
lung mit der äussefren und inneren Beschaffenheit der handelnden 
Personen. 

AA 457 wird zur Aristie des Antilochos bemerkt: 

Tcö^ oöx AlcKQ Tzp(bto^ 9} Aco|n^S>3s apcaxeöst; — SxiiTzd 6 'Avxt- 
XoXOQ äXY,i\iO(; y.od xayxx; ÖTCoxetxat, ecx6x(i)$ xal (povsuec TZp&xo^. 

Sxt oö xaxa xö xuxöv Tiptbxov 'AvxtXoxov dvatpoövxa itapaye:, 
dXX' 6xt xaxtaxov aöxöv TupoauvfaxTjat Sta xöv dcXXtov xal söxcvtjxov. 

Bn 330. ni9'(x,vG>q x6 t^wypfjaat oux dtXXq) xtvl Trepie^rjxev ^ xw 
'Ol'Xew? Acavxf loxc yap xax^axos. 

ABP 698. I^T^xrjxat tcös o'^^ ^o^^^v AöxofieSwv |xr]vux7](; x^$ Ha- 
xp6xXou (ävatp£a£ü)s . 

'AvxcXoxo«; Sl xaxöx£pO(S öv xöv äXXwv TTpoexpc-S-Tj. 

Wie geschickt der Dichter in dieser Beziehung seine Rollen 
zu verteilen und die äussere Beschaffenheit seiner Personen aus- 
zubeuten versteht, zeigt am deutlichsten Schol. 5 121: 

i7cet8i] [idXXec xöv 'OSuaaeo)^ Ipytov fJiv>j[ioveuecv, aufinX^^at '8'^Xec 
xai; ^v ^xaxepq) axpaxoTcIStp Tzp(xE,Ei(; auxoö bnkp xoO TUOCxfXrjv xaxaax^- 
aac xijv So^yyjaiv. emxyjSetoxaxov 5^ zb x^s 'EX^vtj? TrpoacoTTov, dcxe St] 
TcapaxüXÖv sv IXtq). 

Den üebergang vom äusseren zum' psychologischen Gebiet 
stellen folgende Bemerkungen dar: 

AE 1. TzGic, iv X(j) xaxaXoyq) Seuxepov ei7i;<bv 'AxtXXetos AFavxa 
x)]v Tcpwxr^v dptaxefav oö xouxtj), xö Se Atofii^Set dvaxL-S-rjaiv ; •?) öxt 6 
(Jifev SuaxtVTjxo^ xaJ {jisyaXo^pwv xrjv ^uglv ÖTcapxwv xaxa uaaav fJtax>jv 
f/V (2ptaxo$, 6 Se ö^ix^ xai 9lX6x:(X0(; öv bnb xfji; 'Aya[i^(xvovog Tipo- 
xpo7i;fj$ dvsTrxepwxac — . 

4* 
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AK 315. 5ta xi xfjpuxo^ izkoDolox) etpTjxs xöv AoXiova; xifjpuxos 
(jlJv ouv eis TÖ eOxep'og öicaxoustv, 7rXo6atov Sk eJ^ xö Suvrjä^vat iau- 
TÖv Xüxpüyaaaö-at, TuoStiyxrjv 5i 5C(i zb in iXiziSi cpüyelv xoü^ StÄxovxa^. 

Die eigentliche psychologische Motivierung soll in einem be- 
sondern Kapitel behandelt werden. Hier nur einige typische Bei- 
spiele für die Beobachtung, dass durch die psychologische Be- 
schaffenheit der Personen die Art und Weise ihrer Teilnahme an 
der Handlung bestimmt werde. 

BS 395. Thetis hatte einst den Hephästos gerettet. Wie sie 
nun 2u ihm kommt, ihn um die Rüstung zu bitten, die der Dich- 
ter für seine oixovoixca braucht, tut ihr Hephästos gern den Gefallen 
im Hinblick auf die ihm einst* erwiesene Wohltat. Die sich auch 
sonst äussernde Hilfsbereitschaft der Thetis wird also MotivieruHgs- 
mittel: 

XP^joxöv oiSv x6 fj%'0<; eraxoopoüOTji; del toX^ 8eo(ievots, H^ataxq), 
Atovuao), Alt. xal xfjg Tüonfjaew^ 5e doxcv oixovo|i(a 'fj vil<; OextSo«; XP^" 
axo-Zj^eta • Aci (ifev dfAuvet, Iva xaxoxjg "EXXrjva^, 'E<faiaz(^ Iva noi-fi^TQ 
'AxtXXer TravoTcXtav, Atovuatp 5ta xöv xpaxfjpa Sv exet 'AxtXXei;. 

y) 16. uTiepoTixai; eioT^jyaye xoü^ Oataxa^ oCxovopiixöc , Iva 7;p6 
xou xatpoO fJLTjXe ovo|xa (xrjxe 7T;axpt5a {ifjxe xux>jv aöxoö (Aa^watv, aXX' 
ü)S Y^^eXev a\)zoi<; oixovojnfja'g X7]V d7c6xp:acv. cfr. AA 93. 

BA 407. Wie Odysseus im Kampfgewirr schliesslich allein 
bleibt, legt ihm der Dichter den für ihn so bezeichnenden Mono- 
log in den Mund, bei dem er im Abwägen der Gründe für oder 
wider die Flucht sich gegen die letztere entscheidet, infolge davon 
im Verlauf des Kampfes noch verwundet wird. Dazu bemerkt 
das Scholion : XP'^^^V^^ ^P^^ '^'' oixovo|itav exec xa xoO eTCtXoytapiou 
Xü) 'OSuaaei- eTietSi] yap vau|xaxtav eJaayetv ßouXexat 6 ti., Tcpoxtxpo)- 
axcc zobc, dptaxous — . 

'S- 24. 1^ 9^i|A>] £x (ppovriaeü)? xal otxovofxta^ xoö 'OSuaaiwi; • eax: 
5e xal xoö 'Opif^pou, Iva yvwptaS^ xal X(J) xoiv^ Xato 6 'OSuaaeu^, p'j 
7CÜ); xa-S-' 68ÖV xo|it^6|xevo; Tcap' aöxöv ejiTiatX'S'^ x:. 

X 362. Zum AVeggang des Odysseus aus der Unterwelt wird 
bemerkt : 

— en&l ouv ^TTtaxov r^v x6 cptXfjXOOV ovxa xöv '05uaaea ixouatw^ 
xfj^ xöv TcapaSo^wv '8'ea|xaxü)v bxopta^ dTcoaxfjvat, dgcoTutaxov xtjv diraX- 
Xayiiv S:d xoö 5eous dTiotyjaaxo. 

Diese Beispiele mögen vorerst genügen, um zu zeigen, wie die 
Alten über die psychologische Motivierung gedacht haben. Sowohl 
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den Gesamtcharakter seiner Personen als einzelne psychische Re- 
gungen nimmt der Dichter in den Dienst seiner oixovojiJa, 

Für jetzt wollen wir bloss noch einer Nebenart von psycho- 
logischer Motivierung gedenken, die nach der Ansicht der Alten 
den Dichter bei Gestaltung seiner Handlung mit beeinflusst hat, 
nämlich die Rücksicht auf ethische Gesichtspunkte, die sogenannte 
poetische Gerechtigkeit. 

BA 524. nopcpupteu- St(3: tt ÖTToaxofxevo^ 6 Zei>^ x^ ölxcSi im- 
xpaxeaxipous noifp(xi zobi; Tpöag oöx eöS-O^ xöuxo xsXet, 7i;oXi)V 5s 96- 
vov TTpoxepov kmxpif^oc(; X(I>v Tpoxov yevIoQ'at ; — ^rixioy 8k 8xt xöv 
opxüiv Tiapa xöv Tptbcov ouyx^^^vxwv ttfitopcav Soövat Tcpixepov xous 
Tcapaßavxas ij^tcoaev. 

Bis 224. Wie Aeneas mit s^nen Pferden prahlt: 

TTt-a-avü)^ (iXa^ov£u6|xevo<; in abxolq axlpex^t aöxwv. 

BF 16. xö 5cxatov vo|xO'8'exet:. ol yap acxtov TcpoaaTriJ^oüaiv, . . . 

ß 108. — 7cpootxovo|xca eJ? xa ig-^g, Xva, xal xijv xtov 'ö'SpaTratvwv 
dvatpeatv §xot{jiü>g 7rapa5e?a)|Aeö"a. 

Das letztere Scholion beweist, dass das Verfahren des Dich- 
ters vor allem in Rücksicht auf die Gefühle des Lesers gewählt 
ist. Der Schwerpunkt dieser Anschauung, aus der Beobachtungen 
wie die obigen hervorgegangen sind, liegt mehr auf moralischem 
als ästhetischem Gebiet. Es ist dies die Ansicht, die in des Dich- 
ters Werken im wesentlichen moralische Lehrbücher sieht, aus 
denen zu lernen ist, dass es den Guten am Ende wohl, den Schlech- 
ten schlimm ergehen muss. Welch lächerliche Auswüchse diese 
Anschauung erzeugt hat, zeigen einzelne Bemerkungen wie 

AW 774. ^ — 6 Sk xöv Trpeaßöxiijv Xaßpayoprjv eiTctbv.xaxa xou 
ax6(iaxos xoXa^exac und 

BP 578. TTt-ö-avöv xiv eiXaTctvaaxijv xaxcb yaaxpö^ x\)^%'f(^cci unh 
Accx(!)Vo$ *v5pös, ol doL y(X(jzpni(x.pYiaQ äXeö-ö-epot. 



Ehe wir an die Betrachtung der weiteren Gesichtspunkte gehen, 
unter denen die Alten die homerische Komposition beobachtet 
haben, wollen wir uns kurz noch einmal vergegenwärtigen, in wel- 
chen Nuancen der Bedeutung uns der das letzte Kapitel beherr- 
schende Oberbegriff der Trt'S'avoxyjs erschienen ist. Im allgemeinen, 
das müssen wir vorausschicken, bekommt man den Eindruck, dass 
die Scholiasten eine festausgeprägte ästhetische Terminologie übei'- 
haupt nicht kannten oder wenigstens nicht sorgfältig anwandten. 
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Besonders die Ausdrücke, die in der Begründung von Lesarten 
und Athetesen benützt werden, lassen eine scharfe Kontrolle nicht 
zu, da sie meist willkürlich von Späteren, Aristonikus und Didy- 
mus, eingesetzt wurden. 

In Betreff der Anwendung des Tctö-avöv haben wir gefunden 

a) die Bedeutung: objektiv wahr oder wahrscheinlich, weil 
a) mit der äusseren Wirklichkeit, Suvaxov, eixö^, dvayxatov, 
ß) mit den . Gesetzen der Logik übereinstimmend. 

b) die Bedeutung: subjektiv glaubwürdig, auf die Person des 
Dichters und seine Erzählung angewandt (rhetorisch). 

Li diesem Sinn, auf die persönliche Glaubwürdigkeit des Er- 
zählers angewandt, tritt auch der Begriff d^iomaxia ein. 

8. Uebernatürliche Motivierung. 

Wir haben schon gesehen, dass eine Stellung Aristarchs zu 
der Verwendung der Göttermaschine aus den vorliegenden Scho- 
lien nicht belegt werden kann, von vornherein aber eine Aner- 
kennung derselben von seiner Seite anzunehmen ist. Der Schluss 
ex silentio dürfte hier berechtigt sein, da es nicht glaubhaft wäre, 
dass so viele schöne Stellen der homerischen Gedichte vor seinen 
Augen keine Gnade gefunden hätten. Ebenso wahrscheinlich ist, 
dass auch seine Vorgänger in der Kritik keinen Anstoss an dem 
Eingreifen der Götter in die Handlung genommen haben, wenn 
diese nur in einer der göttlichen Hoheit würdigen Weise sich 
vollzog. 

Die Athetese Zenodots AB 156 — 69, wo Hera die Athene 
auffordert, die unerwünschte Rückkehr der Griechen zu verhindern, 
muss ja einen andern Grund haben, da das Eingreifen einer gött- 
lichen Macht in Athene auch nach Annahme der Athetese bleibt. 

Auch alle übrigen Scholien scheinen mit der Anwendung der 
Göttermaschine einverstanden zu sein: 

BA 196. -:- ec(0'8'£ 5h eig xoaoöxov aö^etv ta^ TzepnzEzda<;, &<; |iy] 

BB 156, ei<; xoaoöxov äyei zaq TreptTcexeta?, ws (xt^ Suvaa-ö-at aö- 
xa^ dXX' y) \i6yov [lexaS-etvai xö %'elov, 

BT 380. inl xoaoöxov Tcpoayet xa^ 7i;ept7:exe:a^ 6 u., &<; bnb [to- 
va)v JöcaS-at xwv freöv. 

£ 336. — 1%'oq Si '0[iip(f h xot^ eaxaxot^ xtv56voi$ *8ö)V ßov 
'ö'etav efaayetv. 

Diese Bemerkungen konstatieren die dichterische Manier, deu- 
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ten dabei auch an, dass der Dichter nach der Lage der Dinge 
genötigt sei, Götter eingreifen zu lassen, weil eine Lösung der 
Verwicklungen mit menschlichen Künsten undenkbar sei. Schon 
der Hinweis auf die mit dieser Manier gegebene Möglichkeit, den 
poetischen Effekt der Spannung und der Peripetie zu erreichen, 
enthält eine Verteidigung und Rechtfertigung des Kunstgriffes. 

Dass der Dichter mit Hilfe des Götterapparats die Spannung 
mehr erhöhen, überhaupt seiner Handlung grössere Bedeutung 
und Erhabenheit zu verleihen verstehe, ist ausdrücklich in folgen- 
den Scholien betont: 

BA 1. — Tjö^'yjae Bk zb dycövtoxtxöv xfj; bKO^iaetoc, t^ töv S-eöv 
Tcpovota. * 

BH 17. — dywvcaxtxöv xöv 7z6Xe\ioy vq 6p(i^ xöv fl-eöv Trotet. — 

BW 383. aejJLVoTcotfjaat «S-^Xwv xöv dyöva xa^ «S-eoü^ auficptXovet- 
xouvxag eiaayet (cfr. BH 59). 

Br 25. ixxpaytpSöv Sk xd^ TcotT^aetg fl-eöv Tcapaxd^ei^ aufifitayet 
aöxar^. 

Einen treffenden zusammenfassenden Ausdruck dieser Anschau-, 
ung gibt Scholion A0 428: 

öxav ecs x^v dgtav dxevta^ xöv «a-söv, x6x£ (fyjalv «5xoü$ (li) xtv- 
sra^ac x^ Tcepc -a-vrjxöv, (bg oö5^ dv T^fietg Tcepl fiup(nfjX(ov öxav 5^ 
STitXoytayjxat xt)v Trotrjxtxijv, grcexat xotg fiu-S-ot^ xai xyjv ÖTnoS-eaiv Jx- 
xpaytpSet aufifiaxias xal freofiaxta^ Trapdytov. 

In ganz derselben naiven Weise wie der Dichter selbst, sehen 
die Kritiker im Eingreifen der Göttef in die Handlung nicht nur 
eine genügende, sondern sogar eine besonders ausgiebige Motivie- 
rung, die gerade da angewandt wird, wo andere Arten der Be- 
gründung versagen. 

ABS 217. iml dcTciaxov ^v h xoao6x(|) •S-opußtp zb (i)) (lovov 
dxouafl-fjvac, dXXd xat xapax^jv ^(iTrotfjaat, ecxoxw? X7]v AS-rjvav auv- 
em^-ö-eyyofiivyjv Trap^Xaßev. 

BN 434. IloaetSdtov iSdfiaaae] 5td xö Tncfl-avöv xal xaöxa npoo- 
xetxat, [nf] tcw^ drccaxocxo 'I5o(i£V£i); ÖTr^p xyjv i^Xtxcav xwd xaxopS-wv. 

AS 204 zu der Stelle: — ««(icp^ 5' 'A^ifjVT] öfiot^ Ecfd-ifiotat 
ßdX' aJyfSa -a-uaavoeaoav" bemerkt das Scholion: 

iml dvoTcXo^ J^cwv ifieXXsv exTiXfj^etv xous Tpwa^, eüxoxw^ xe- 
XpTjxat x^ Igtoä-ev cpavxaata. 

AS 230: „ly^oc 8k xac xox' oXovxo SuwSsxa cpwxeg dpiaxot" wird 
der Angriff: dmä-avov cpaat xal dfiexpov xö xf]? uTieppoX*^? zurück- 
gewiesen mit folgendem: 
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^rizio'j Se w; oux gaxtv • 6 yap xfji; atycSog ^oßo^, rjv ^Tieastaev i^ 
'A^va, xal xö xacofievov iröp sxTcXrj^tv xoaauxrjv Ttaplax^v ßaxe aö- 
X0Ü5 ucp' eauxöv ötiö xapaxfjs aTcoXiaS-ac. 

BA 3. dyövas iraXcv x^ noiipsi xtvöv Ata 7rapop(iav zb 'EXkrj- 
vtxov cpyjaiv ou yap äv xaxaKXTfj^avxe^ 7rpofjX'8'OV et; p-aX'^l^- '^^^^ ^^ 
Tpöa; syetpat Sxavöv f;v xi dx xfj; 7rpoyevo(i£v7]s vuxxö; d-apaoc:. 

AB 446. l'va \]Lri inioxol'zo xö xaxo;, xyjv -S-eöv TrapeXaßev. — ^ 

ABB 96. Tctfl-avü); Jv (lev xauxifj x^ exxXyjaca XYjpuxec eiatv oE 
XTjV ßoTjv 7ia6ovx£s, iy Se xol; i^fjg X7]v 'A'8'rjvav x^ 'OSuaoet TcapeoxTjae • 
TrXecwv yap r^v 6 S-opußoi;. 

BB 482. Zu der Vergleichung des Agamemnon mit den drei 
Göttern, mit der der Dichter dem Scholiasten fast zu hoch ge- 
griflFen zu haben scheint, bemerkt er entschuldigend: 

inü ÄTOoxa xa xöv eJxovwv TcpoaTJpxrjaev 'Ayafieiivovt, Tcpöxov 
aöxa x^ ö-eia 5uva|i£t TiSKtaxwxa: — {„zolov Sip' 'AxpefSrjv «S-^xe Zei)^ 
%axt xetvcp"). 

e 346. Zu der Ueberreichung des Schleiers ier Leukothea 
an Odysseus bemerkt das Scholion: 

zb |JL£V l'va d^tcTctaxo; 6 Xöyo; Y^VTjxat ^tt: xoaouxov ScavrjxofAevou 
xoö 'OSuaoeo);. 

Die ganze Motivierung einer tatsächlichen Unmöglichkeit, mit 
der der Kritiker sich beruhigt, liegt hier in der Kraft des gött- 
lichen Schleiers. 

7] 132. „xola f h 'AXxcvooto 6-£(bv laav dyXaa Söpa"] 

5at|iovt(o; xaxicpuyev inl xrjv •ö'Stav i^ouatav öxi xaöxa Tuapfjv 
AXxtv6(p -S-eöv SwpTjaafievwv. 

Besonders bezeichnend ist folgendes Scholion BA 163 : Infolge 
des energischen siegreichen Vordringens des Agamemnon bis zum 
Zusammenstoss mit Hektor ist der Dichter mit der Führung der 
Handlung plötzlich in eine Enge getrieben. Hektor darf nicht 
fallen, weil damit der Plan der Komposition umgestürzt würde, 
er darf auch nicht fliehen, weil das nicht zu seiner verwegenen 
Art stimmen würde. — Jvxexvü)«; Se exet xat xaöxa' x6 xe yap Tcapövxa 
^XaxxoOaS'at 'Ayafieixvovt oö a6[icp(ovov xfi Trotriaet, x6 xe Tceptcpeuyetv aö- 
xöv oö xfj^ «a-paauxTixo^ ''Exxopoi;. xaXfö«; oöv xöv Ata cprjatv aöxöv 
^^ayayetv, d)^ etjcep Tcap-^v, (^TteXauaev 2cv xoO Setvoö. 

Die Scholien zeigen deutlich, dass man in den Kreisen dieser 
Kritiker mit der Einführung der Götter zur Motivierung der Hand- 
lung nicht nur einverstanden war, sondern dass man den Dichter 
geradezu bewunderte, wie passend und mit welchem poetischen 
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Effekt er sich dieses Kunstmittels bediente. Dabei ist nicht an- 
zunehmen, dass dieselben Kritiker die Götter etwa bloss als Sym- 
bolisierung innerer psychologischer Vorgänge oder als blosse poe- 
tische Ausschmückung ansahen. (Wir finden allerdings dahinzie- 
lende Bemerkungen in unseren Scholien, aber zweifellos aus späterer 
Zeit : 

AA 66. 'Afl-yjvav 5e vöv ÖTcoXr^Tcxeov xöv Xoyioixöv aöxoO xoO 
IlavSapou %cd 6xc aöxö^ Tzphq eauxöv xaOxa SteXoyt^exo. Es ist dies 
die von Plutarch vertretene Ansicht, die er z. B. ausspricht : quom. 
adol. 26 e öpö-o)^ xa: xaXö^ oxc xöv -S-ufiöv ^%x64>at TcavxctTraai fJirj 
Suvri-S-ecg 6{i(jDi; irptv ÄVT?^x£ax6v xt Spaaat |iexeax>jae xal xaxeaxev eö- 
Tcetö-f) x(j> Xoytajxq) yevojievov zu Vers A 220: „ätj^ eg xouXeöv (üae 
{xlya ^t^os 01)8' dTrfS'rjaev (lu-S-cj) 'A-S-Tjvairjis. " 

cfr. Schol. BQ 486. a 38. x 305 und andere und BM zu den 
Versen 251—53: 

„(Ss äpoL cptovTfjaa^ i^ifjaaxo, xo^ 5' d|x §7covxo 
■fjX? -ö-eaTceacTTy * eTcl 5^ Zeix; xeprctxepauvos 
(!)pa£V drc' 'Baitov öpewv dv£|Aoto WeXXäv" 
finden wir die ganz unglaubliche Notiz: 

TcotTjTcxü)^ xoOxo* auv5pa(i6vxos yap xoO tcXyi-B-ou^ etxö^ aöxYjv ye- 
veaS-at.) 

Dem allgemeinen Einverständnis unserer Scholien mit dem 
Gebrauch, den der Dichter von der 'Göttermaschine macht, schei- 
nen zwei Scholien zu widersprechen : 

BB 73. üopcpuptou. Sta zi 6 Ayaiilfivwv dTceTretpaxo xöv 'Ax- 
atöv, xal oöxtos lirpa^sv cSoxe oXtyou xa dvavxta au(xßfjvat t^ IßouXeu- 
Exo; xa^ x6 xü)Xu|ia ^tcö (i>ixavf]s* i^ ydtp 'A*>)va ixtüXuaev • Saxi 5^ 
ÄTTOCTjxov xö |i7]xav7]{xa Xustv aXXü)^ et |Jt^ ^? aöxoö xoö fiu^ou- cpyjal Se 
6 AptoxoxeXr^g irotTjxtxöv fi^v elvat xb ^i^zIq^'Oli xa eiw-ö-oxa ytveo^ac, 
xac TTOtTjxwv fiaXXov xö xivSuvous TnapetGaystv. etxö^ 5^ xac ex Xot(ioö 
7r£7i;ov7]|Aevou$ xa: xö (if^xei xoO xpovou dTrauSi^aavxas . . . ., fiY) eöS-u^ 
TiapaxaXetv ItzI xtjv ä^oSov, <iXXc3c Tce:pa'8"fivat i\xf\^OLQ^OLi Setv eS oöxwg 
IXouatv 

Vj 5J Xuac^ oux dTTÖ [n^X^'^'^'S' ö'^av yap Sta xöv etxoxwv YtyvrjxaL, 
o5 (irjX^'^ '^^^'^' ^axtv, (5:|i' 6x£ Trpoaxetxat -S-eo^. t^XXd xoöx' eSrccbv o 
eJxö; ^v aöxots yiveaS-ac eüg -S-eöv, dvxeä-rjxe xöv 'OSuaa^a ScavoTjS-fiva: 
xaöxa Spav a Tipa^ac 3cv eixos eaxtv 

Das Scholion beschäftigt sich mit zwei Fragen, die zu trennen 
sind. 

1) Was ist der Zweck d^r ScaTietpa des Agamemnon? 
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2) Ist die Anwendung des deus ex machina berechtigt? 

Die Beantwortung der ersten Frage beginnt: (fyjalv 8k 6'Apc- 
axQziXYi<; (wahrscheinlich in seinen dTropi^fiaxa 'Ofirjptxa) TcotTjTtxöv 
|A£V elvat zb fit|ieca8-at xdc sfcoS-ota yiveoä-at d. h. der Handlung einen 
natürlichen Verlauf zu geben, xal tcoctjtöv (oder Tcoiyjxtxov? Römer) 
[iaXXov xö xcv56voi)s eiaayetv, noch mehr also sei es aber Aufgabe 
des Dichters, seine Handlung durch Einführung gefährlicher Si- 
tuationen spannend zu gestalten. 

Den letzteren Effekt vor allem hat der Dichter mit der 5ia- 
Tcecpa bezweckt und ihn erreicht, denn sie war ein gefährliches 
Experiment, dessen Ausgang sehr unsicher war. Er hat aber mit 
dieser Szene auch die Wahrscheinlichkeit der Handlung nicht ge- 
stört, denn: eixög 8k xai ix Xot{ioö* TueTcovrjfievous — {i^ e^d-bq na- 
paxaXelv inl X7]v §?o5ov — dvayxafa ouv "fj Tuetpa. 

Wenn es dann anders kommt, als Agamemnon berechnet hat, 
wenn die Griechen beim ersten Wort von Flucht sich nicht mehr 
halten lassen, so ist dies nicht Agamemnons Schuld: 

oö ydcp Set ix xm äTioßacvovxtov xptvetv xö öp-O-ö^, äXX' ix xoö 
TTös xaxÄ Xöyov -^v iTzo^yp^i, 

Durch dieses Misslingen eines an sich durch die Verhältnisse 
wohl motivierten Versuches aber erreicht der Dichter nebenbei 
eine vorzügliche poetische Wirkung: 

dc(ia 5s xa: 6 tt;. ^ytovcaafl-at mnoirpie xöv axpoax/jv. x6 x£ Y&p 
dTcoß^vat xa: xb TcaXtv £t$ öp-fröv eX'9'Stv xpaycxöv, xai xoö thoitjxoö 
emßoX)) Ivo^xog. 

Die ganze Szene gestaltet sich also in den Augen dieses Be- 
urteilers zu einem poetischen Kunstgriff ersten Ranges, dazu ge- 
eignet, auf dem Boden der Wahrscheinlichkeit durch eine aufs 
höchste gesteigerte Spannung • einen ausgezeichneten poetischen 
Effekt hervorzubringen. 

Jetzt aber zur zweiten Frage. 

Die Hilfe der Fürsten, die Agamemnon vorbereitet hatte zur 
Zurückhaltung des Volks, hat im entscheidenden Moment versagt. 

Folglich muss die Göttin eingreifen. Diese Folge erkennt 
auch Schol. BB 144 ruhig an: — ob yap mö'avöv -a-eoö Sex« ^lau- 
•a-^vat zoio^xo"^ 'ö'Opußov. 

Was sagt aber das unsrige? 

-f} Ss X6at$ oux (XTzb ixyjxav^? * o'^^v yap Sta xöv eixoxtov yLyvyjxat, 
oö |Ji>JX^^^ xoOx' laxcv, d'jx' öx£ 7rp6ax£txaL ^eoq. 

Diese Lösung des Problems, das wahrscheinlich Aristoteles 
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aufgeworfen hat, kann kaum ernst genommen werden. Wir müs- 
sen annehmen, dass Aristoteles bloss Anstoss genommen hat an 
der Anwendung der firjx«^^ in unserem speziellen Fall. Auf Grund 
der kurz vorher geschilderten ßouXr) y^P^vtcöv und der Aufforderung 
des Agamemnon B 75: „ö|i£r$ 5' ÄXXoS-ev äXköq. epyjxuetv iTceeaaiv" 
erwartete er ein energisches Eingreifen der Helden, mittelst dessen 
also der Dichter die^ Schwierigkeit der Situation 8ta xöv etxöxtov 
gelöst hätte. Aristoteles verstand also den Kunstgriff des Dichters 
nicht, mit dem dieser auch das letzte Band brechen lässt und 
damit im Leser fast schon die resignierte Annahme erweckt, die 
Flucht der Griechen sei jetzt eine ausgemachte Sache. Der Ein- 
wand des Aristoteles gegen unsere Stelle wurde aber hinwiederum 
von dem Verteidiger der Stelle total missverstanden, der sie mit 
eben den Gründen verteidigt, aus denen heraus sie Aristoteles 
angegriffen hat. 

Dieses letztere Scholion braucht uns jedoch infolge seiner 
speziellen Stellung in der Annahme nicht irre zu machen, dass 
die Alten, sei es aus richtiger bewusster Erkenntnis der naiven 
Manier des Dichters, sei es aus derselben Naivetät heraus, in der 
Einführung der ti^JX^vr) zur Motivierung der Handlung wenigstens 
im Epos keinen Anstoss genommen haben. Für diese Annahme 
bildet auch das Schol. BF 383 keinen Hinderungsgrund: 

xaxTjYopoöacv (S)$ Tcpoaywyöv Eiadi'Yoyxo<; aöxoö xtjv -ö-eov. dXX' intl 
ßpixyjxat yeXwxa (iJv «a-ea^ac xöv Ilaptv, iTuatveaac Si xy)v 'EXevrjv — , 
o'j Suvaxat 5^ Sceaxöxa xa TrpoawTia SC äxepou aufißtßa^s^v, iTzlzrßeq 
TieptlXaße t>iv 'AcppoStxTjv. 

Der Schwerpunkt der Anklage fällt hier nicht auf die Ein- 
führung der Göttin überhaupt, sondern auf die Verwendung ,einer 
Göttin zu einer nach der Ansicht des Scholiasten ihrer unwürdi- 
gen Handlung. 



Im Anschluss an die übernatürliche Motivierung dürften am 
passendsten die xepaxecat und die Stellung, die die Scholiasten 
ihnen gegenüber einnahmen, behandelt werden. Im Verhältnis zu 
den vielen wunderbaren 'und märchenhaften Zügen, die Homer in 
seine Erzählung einflicht, sind die Bemerkungen der Schollen über 
diesen Punkt ziemlich dürftig. 

AO 344. Tzpbc, xb i^r)xo6[i£vov tzGx; oö xaxaxafexat 6 "AxtXXeu^ 
dva^eovxps xoO öSaxo^. Xeye: 5s 6 'Aptaxapxo? öxt Tipöxov xö TieStov 
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dve^ijpavTa'. x^ '^Xoyl^^.elxoL el^ xö^söfia tou TCOxafJioö xpejcst xy)V cpXoya, 
öxe 6 'AxtXXeus 'J]57]:iv xcp 7i;e5((p eyeyoveu 

Auf Grund einer möglichst genauen Interpretation des Textes 
sucht also Aristarch, wo es möglich ist, die Annahme eines xepa- 
xö)5e; zu umgehen. 

Wir finden auch sonst noch I^XTQfJtaxa, die sich mit wunder- 
baren Erscheinungen beschäftigen, z. B. BA,53: 

üopcpuptou. s^TTjxr^xat tzGx; heSix^xo ix^iv xag vecpeXa^ a!|ia; — 
es folgt dann eine rationalistische Erklärung' mit der Schlussbe- 
merkung xal xoöxQ [luö-öSe^ SoxoOv oOx dTcocpeuYet xö Trtö-avov. 

Dieses Scholion kennzeichnet die eine Stellung, die die Kri- 
tiker der dichterischen xepaxeta gegenüber einnehmen. Sie wird 
nicht für tatsächlich unmöglich erklärt — das konnten bloss so 
befangene Beurteiler wie etwa Zoilus tun (cfr. ABE 7) ~, aber 
sie wird durch eine rationalistische Erklärung aus dem "Weg ge- 
schafft, in Wirklichkeit also ihre Berechtigung als eigentliche xe- 
paxeca nicht anerkannt» Ueberall ist dies aber nun doch nicht 
möglich. Und wir finden auch eine andere Anschauung. 

BE 777 zu: „xotaiv (den Pferden der Hera) S' afxßpoatyjv St- 
[iOEK; dvex£tXe v^iAeaS-ac" wird bemerkt: Tuotrjxcxoö xaXXou^ i5ta xaöxa 
(b; xal Inl xoO Xlx<^u$ xoö Ato; (S 347).. 

BN 2b. „ — cTtTTü) (bxuTiexa xP^OEXpi^^ Ifretpisatv xo|Jb6wvx6 xp^- 
aövl 8/ auxi; SSuve mpl yjp^U yevxo 5' £(xaaö'X7}v" 

Tuavxa TüoiTjxLxa* diTzb yd^p xfjc; Tiop' T^[icv xc[i(0[i^vr)s öXrj; xal Trapa 
■a^eoig Xa|ißav£t yjpxjQtoL Sdbixaxa xal xP^Q^ö^? T^aC t^ö)V cttttcdv i^etpag. 

B€> 269. öXov xö TueSiov TceXayös yeyevTjfievov ök;ö xoö 7roxa|jioö 
eSet^ev, waxs xal xoi;; o^jaou; iKtxXu^etv xoö 'AxtXXIws. • xal irpös (xev 
aXifj-S-giav xaöxa ou Tcc-a-ava* xt yap djcpaxxexo icspl xou^ dcXXous axpa- 
xt(i)xa^; aTCLÖ-avov yap [lovov xöv 'AxtXXea ukö xoö 7T;oxa(xoö xaöxa 
Tiaaxetv. Tipöi; Se xtjv noirpiv xal Xiav TcapaSexxa, 

Es ergibt sich die Anschauung: Die Dichtung darf doch nicht 
immer ohne weiteres mit dem Massstab der Wirklichkeit gemessen 
werden. Dem Dichter mass es gestattet sein, der poetischen Wir- 
kung zu heb sich .auch von der Wirklichkeit zu entfernen, seiner 
schöpferischen Phantasie die Zügel schiessen zu lassen (vgl. auch 
A2 63 zo\Jzo (bg Jv Tzodpti dxouaxeov oö yap TrcS-avöv xyjv Tnpoetprj- 
xulav Tuepl x-^s xoö üaxpoxXou xeXeux'^?" vöv aöxö toöxo dyvopöaav 
cpatvea-S-at). 

Diese Ansicht steht in einem gewissen Gegensatz zu der pein- 
lichen Beobachtung der TrtÖ-avoxrj;, die wir sonst in den Scholien 
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gefunden haben, entfernt sich aber nicht ganz von ihr. Wir haben 
gesehen, wie^ die Scholien selbst bei den Teilen der homerisrchen 
Erzählung, die offenkundig märchenhafte Färbung an sich tragen, 
wie z. B. das Cyklopenabenteuer, doch eine Motivierung, so weit 
es möglich ist, beobachten. 

Gewisse Gesetze der Kausalität sind auch hier eingehalten, 
wie sie in der Wirklichkeit herrschen; nur sind sie auf andere 
Sphären übertragen. 

Die Berechtigung des Dichters, seiner Dichtung auch wunder- 
bare Züge einzuverleiben, erhält eine gewisse Modifikation durch 
zwei Scholien: 

BO 237. Zum Plusskampf wird bemerkt : evTsO-ahev-öpiATj-S-^vtss 
TÖv 'AXeXöov exauptoaav 'HpaxXet dYwvt^onevov. 'Apxöwoxo? [ikv o^% 
ixoXfjtr^aEV 'AxeXcpov <i)i noxaiib"/ ""HpaxXel du|JLßaXeiVj äTX &<; xaOpqv. 
"0\iripo<; 8k Tipötog Tzoxa\iQ\) %ac ^pwo^ 7]Ya)VO'8'£T7ja£ ixax^iv. ^xaxepog 
ouv Ti]v aÖTYjv ÖTco^eatv efietprjae f^ 5i)vajjL£t — — — . 

Der Dichter muss also die nötige Kraft der Phantasie und 
der Darstellungsgabe haben, um seinen lepateiat eine anschauliche 
Gestaltung verleihen zu können, und - 

— cfr. Schol. BEI 459 (£p(x68tos "f} tepaieta, ^cp' -S^pwV lotouxtp xac 
Tzazpbc, Tcevä-oövxo^ \ibq zb xby x6a[iov [lovov ob^l auvaxö'£a'8*at — auch 
die X£pax£cai müssen an passender Stelle angebracht werden und 
durch das Bedeutende des Zusammenhangs, in dem sie auftreten, 
gewissermassen motiviert sein. 

Eine prinzipielle Zusammenfassung der in den vorhergehenden 
Scholien enthaltenen Anschauung finden wir zu S 344,, wo Zeus 
zu Hera auf dem Ida spricht: 

„ — xotov xot iyo) v£cpo$ dficptxaXu^^w xP'^^^.^ov ouS' av vwt 8ca- 
Spaxot 'H£Xt6$. 7i£p." 

|jii) {i£[icp£a8-ü) nXaxü)v xp^^^^v vicpo^ xal ^Xtov vtxöjv, olo^^ oc'/ 
o\)5k "Hcpataxog Tzoii]oeie, xa^ £UV7]V 1^ A^d'iiüV' zpelq 8i doi zponoi 
xa-a-' oö^ Tiaaa Tiocrjat^ '8'£ü)p£txat, 6 [it(X7)xtx6<; xoO (^Xrj'S'Oö«;, .cptXoTuaxwp, 
(itaoyuvTjs, amaxog, TrappyjataaxiQ? * 6 xaxa cpavxaatav x-^i; dXrjS'a'a^, 
öv Bei [ii) xaxa [i£po(^ £5£xai^£tv, olov oöx oxt 4'uxaE Y£uovxai xa: Xa- 
XoOat, uavxü)^ £p£c xig xal yXöaaav £Xouat xac ßpoyxov* .xpixo^ 5£ ö 
xaS*' uTclpftfiatv x-^i; aXyj-8'£ta(; xa: cpavxaatac, KuxXü)tc£$, ■ Aacaxpuyove«;, 
xac xaöxa xa mpl ö-fiöv. 

Das Scholion enthält eine Verteidigung gegen Piaton, der in 
seinem Staat eine Reihe derartiger Stellen des Dichters im Zu- 
sammenhang mit ihrer Verwerfung vom moralisch-pädagogischen 
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'Standpunkt aus auch wegen ihrer übertriebenen, von der Wirk- 
lichkeit weit abweichenden Phantasien getadelt hat. Der engen 
Auffassung der Poesie als einer blossen fitfiyjat^ Tfjg cJXyj-S'eta^, aus 
der dieser Tadel geflossen ist, stellt der Scholiast seine weitherzigere 
Anschauung gegenüber, dass der Dichter auch mit dem blossen 
Schein der Wahrheit sich begnügen, ja in gewissen Fällen über 
die Wirklichkeit offen hinausgehen und das Gebiet der reinen 
Phantasie betreten dürfe. 

Es ist dies eine für das Altertum ästhetisch sehr hochstehende, 
aber auch anscheinend ziemlich alleinstehende Anschauung, die wir 
aber doch, wie wir gesehen haben, in unsern Scholien ab und zu 
geltend gemacht finden. Mit dieser Anschauung hätten viele An- 
griffe auf den Dichter erfolgreich zurückgeschlagen und viele Z^fj- 
TYj(iaTa einfach und richtig gelöst werden können. 



Betrachten wir nun die übrigen ästhetischen Kategorien, unter 
denen die homerische Komposition von den alten Kritikern beur- 
teilt worden ist. 

d) Abwechslung (TtotxiXia). 

Dem Gesetz der Einheit der Handlung scheinbar entgegen- 
gesetzt, in Wirklichkeit aber wohl mit ihm vereinbar ist das Prin- 
zip der Abwechslung, das von Homer nach dem Urteil der Alten 
in der Struktur seiner Handlung angewandt wurde. 

BA 1. TuiQ-avö^ H xou xaxtO'S-ev -a-opußQu dq oöpavöv ttjv axrjvi)v 
(i£T/)Yay£, ae[ivuv(i)v xal ttoixcXXwv (Xfxa ttjv TrotTjatv zonoiq xe xa: 
npoa&Tzoiq xal Xöyocs. 

BTS 1. — TTGtxtXXei 5^ ttocXiv {ieiaycov 'fj\iot<; im xag axrjVöcg. 

B0 5. — xal xö 6(xo£t5fei; äcpuXa^axo* -^v yccp ö[iO£c5fe$ Tpwa: 
(jtax'Q TuapayayElv zobi ''EXXyjva^ i^xco^evou^ • TuocxtXXficv- yap ^iXei. 

BS 1. — dnocyei o5v 'fjliotq dizb xoO 6[iO£tSoui; fii) ^£X(ov dTct|Jid- 
V£tv zolq 'EXXrjvixots dxuxi^ixaacv. 

S. auch BK 3. BA 470. 

B0 209. dva7ia6(!>v 8e yj(ia^ Sinb vriq StTjyi^afiws xö)v 'EXX>jvtx6)v 
axux^f^a^iöv xöv xöv «a-fiöv napeiadyei StaXoyov. 

BM 320. — TüdXtv äXkiQ Tcapaax£u^ XP^^°^^ ^^'^^ V£({)X£pov xöv 
dywva (^aivead-ai, 7rpoa£XXCxü)X£pous xou^ (^xpoaxdtg noim, 

BN 1. — 6 5J TT. [ifjxo? x£ xal TiotxtXtav Tzepinoitl Sca xf]? da- 
XoXia^ xoö Ai6^. 
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Der Dichter sucht also durch häufigen Szenenwechsel den 
Eindruck der Gleichförmigkeit und Eintönigkeit zu vermeiden und 
sich dadurch das Interesse und die Aufmerksamkeit der Leser 
stets wachzuhalten. 

Dieses Bestreben ist besonders deutlich erkennbar und von 
Erfolg gekrönt an solchen Stellen, wo er mehrmals wiederkehrende, 
stofflich an sich gleiche Motive auf mannigfaltige Art zu behan- 
deln weiss. Am meisten Gelegenheit, diese Kunst der Variation 
zu verwerten, gaben ihm naturgemäss die Kampfszenen, bei deren 
häufiger Wiederholung die Gefahr der Eintönigkeit am grössten war. 

ABU 339. — TcocxtXXet auvifj^«^ xd^(; TrXTjyag. 

BH 594. — xaivöi; 6 tp67io$. 6 yap cpeuywv ^Trtatpacpel^ xxeCvet 
töv Sttoxovxa. 

BA 539. T^avxoSaTcai; Se TrXyjyii^ xal TTiTC&fiaxa SteXS-cbv ^Trava- 
Tcaüec xöv ixpoaxTfjv. 

BP 290. — iyapy^i; y.od xaivoTrpeTrf)^ Vj Sta-S-eat^. 

Br 463. TuapaXXaaawv xö b\ioei5k(; iTzolrjoi xiva Exexeiovxa. 

BZ 37. ^(j)öv SX\ xaXöv ^TuetaoSiov nph^ J^aXXayijv xauxoxrjxo^. 

BE 143. — oöxexc Se xa-a«' §va, dXXdc auvSuo Ävatpet. 

BH 421. — bizepffirtiq "fj TuotxiXta* oö yäp e<pr] 5xt 8uo dSeXcpo: 
Suacv ^SeXcpoti; ^TrexwpT^aav, dXXa (lexa xijv xoö Tnpoxepou dvafpeatv 6 
Seuxepo? iTca|jL6v(!)v xcp (^5£X<pq> STrtxwpei x(j) 'AvxtXoX^j «ivatpet 8fe au- 
xöv 0paau|Jii^57j? .... 

Auch bei andern sich wiederholenden Szenen zeigt sich der 
Reichtum und die Mannigfaltigkeit der dichterischen Motive. 

ABZ 371. Nachdem Paris die Helena bei seiner Rückkehr 
aus dem Kampf sofort zu Hause angetroffen, muss Hektor die 
Andromache erst lange suchen: 

^xxXtvwv zb öiioeiSkq Tit-S-avög inoirjas, x^v 'AvSpo|xax''l^ V-^ ^^P^- 
axo(X£V7)v IvSov. 

Auf die mannigfaltigen Arten der Göttererscheinungen, vor allem 
der Zeichen zur Erkennung derselben, macht BS 147 aufmerksam : 

„&(; eÜTcwv [i£y' dcuaev, e7i;£aa6(x£vo$ TicStoto" Spa Sk x^v TcotxtXtav 
Tcpöxepov |jL^v Ix xoO Txvoug ejccytvwaxexac, vöv bk ßoa fieya, Iva ex 
xfjs ßo-^s auvwat. 

Bei zwei dvayvwptafiCL anderer Art ist ebenso die TcocxtXta an- 
gewandt: 

5 29. Der bei Nestor vorangegangene (^vayvwptaixog Telemachs 
durch seinen Gastgeber musste sich bei Menelaos wiederholen. Da- 
zu das Scholion : dcpopfi^v Trapeaxe tw MeveXdtp dvayv(opta|xoö xatvoO. 
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5 110. — dXXa xai xijv onoioxTjTa dxcpeuyei 6 tt^* Ttapa yap Ne- 
axopt 6 T>]X8|iaxo$ 'yjpx^'co töv Xoytöv. 

S 333. — öpa XTjv J^aXXayrjv. 

Ein besonders deutliches und lehrreiches Beispiel für die Ver- 
wendung des Prinzips der TrocxtXca bieten die Bemerkungen zu X 79, 
weil sie zeigen, wie die Bedeutung dieses Prinzips in der Kompo- 
sition nicht yon Anfang an immer richtig erkannt und gewürdigt 
worden ist. 

Nach der Szene, in der Vater und Mutter den Hektor zu 
bestimmen suchten, sich dem Achilleus nicht zum Kampf zu stel- 
len, heisst es von Andromache 440: 

„dXX' ^ y' faxöv öcpatve |iux^ 56|iou b^tikolo.^ 

Dazu bemerkt ein Scholion des Aristonikus: 

-fl SiTzXil ölt daujiTrad-yj^ -f^ 'AvSpojiöcX'^ ^v togoutco '8'opuß(p xax' 
oIy,q^ dxpefiouaa xa^ xaöxa xijv 'Ax^XX^o)^ £cpo5ov oux dyvooOaa. 

Aristarch mag mit dem Hinweis auf diese Unwahrscheinlich- 
keit ganz recht haben. Man sieht, dass er nach Gründen sucht, 
sie zu rechtfertigen: 

eotxev ouv, (pyja^v 6 'Apbxapxos, 7tpoxaxaxp')'}aa(x£Vo; 6 n. X(j) Tfjg 
Av5pofxax>)? Tcpoa(i)7i;(p xaxcä: xt]v npbi; "Exxopog xoivoXoycav (Z 394) 
drcsax^a^at vOv xoO 7cpoaü)7cou. Er sucht auch nach einer psycho- 
logischen Begründung ihres Fernbleibens: 

AX 447. cpaa^ 5^ 6? i^ Tcpoxspa xoö dv5p6$ iTrtTrXyj^c^ -fj h xf^ 
Z a(ocppov£tV aöxYjv dvayxat^et. 

Aber die kompositionstechnische Bedeutung dieses Kunstgriffs 
des Dichters hat er offenbar nicht verstanden. Wenn der Dichter 
es gewollt hätte, so hätte er es zweifellos in ästhetisch befriedigen- 
der Weise fertig gebracht, die Andromache jetzt noch einmal auf- 
treten zu lassen. Der Scholiast des Cod. B hat hier den Grund 
zweifellos besser erkannt: 

BX 79. 7ra'8'7jxtx(^ xaöxa xal x6pov cpepovxa x(j) (nfjxef Stö xa- 
[iteuexat t)]v Av5po[iax>)v ^nl v£xp(j) xaS aupo[ievtj) x(j) "Exxopt, l'va [i^i 
TcaXtv ol (x,bzol '8'p'^voc watv. 

Um also nicht durch zu langes Verweilen beim ndi%-0(; Lange- 
weile beim Leser zu erzeugen und um später die Klagen der Gat- 
tin angesichts des toten Gatten noch intensiver zu gestalten, sieht 
der Dichter hier davon ab, die Andromache einzuführen, lässt sich 
also in seiner Anlage der Handlung bestimmen durch das Prinzip 
der Abwechslung und Steigerung. 

Häufig wird aber nicht nur im allgemeinen auf Abwechslung 
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in der Szenenfolge und Mannigfaltigkeit in den poetischen Motiven 
aufmerksam gemacht, sondern auf die speziellere vom Dichter er- 
strebte Wirkung des Kontrastes zweier entgegengesetzter Stim- 
mungssphären. 

Dieser Gedanke liegt auch wohl einigen schon angeführten 
(s. S. 62) Bemerkungen zu Grunde, z. ß. BA 1, wenn hier der 
beabsichtigte Gegensatz des Kampfgewühls und der erhabenen 
Göttersphäre angedeutet wird ; er kommt aber noch deutlicher zum 
Ausdruck in Schollen wie folgende: 

BE 693. dTcayaycbv t^ixöv tov voOv Tfj^ (Aax>)S ötuö ^vfl-7jp(iv %ei 
Spöv t6v Tpau(iaxcav. 

BII 431. Ä|ia |ifev Iva 5taaxr)[ia ylvrjxat Scnb xfjs V-^X'^'^y ^^^" 
ßaXXet xaöxa 6 n, 

AT 19. 20. i^ifjxrjxat tcü)^ 6 'AXs^avSpo^ TiposxaXetxo Tcavxag.xoü^ 
apiaxoui; xöv 'EXXi^vtov SeiXbq öv xa Tuavxa xal ou5^ ÖTrXtxrji; dXXd 
xo^oxTjs* — xod J|iot (x^v 5ox£t oxt x(0fi(|)5erv äTraviflprjfievo; 6 tc. xat 
ax^|Jia xfjs ÖTcXtaecD? xac •S'pdao^ dXXoxptov xöv StcXcov aöxtj) Tcpoaxe- 
^etxev, IV ix xoö fxeXXovxo^ cpoßou [let^ova Tupoao'fXTjG'g xöv yeXwxa. 

Der Dichter erzielt also hier einen poetischen Effekt durch 
möglichst starken Kontrast zweier entgegengesetzter Stimmungen der 
geschilderten Person. Nebenbei besteht hier der Erfolg allerdings 
noch in der Erzielung einer schadenfrohen Stimmung des Lesers 
dem Paris gegenüber. 

cfr. AB 212. 

Die vielgerühmte 7cocx:X(a des Dichters erstreckt sich aber nicht 
nur auf den Aufbau der Handlung,, auf die Buntheit und Mannig- 
faltigkeit der Szenenfolge, sondern auch auf die Mittel der Dar- 
stellung. Obgleich diese Bemerkungen streng genommen nicht 
hiehergehören, sollen sie des Prinzips halber doch hier ihre Stelle 
finden. 

BP 309. TcoXXijv efjicpacvet TcavxaxoO xyjv TnotxcXcav. vuv yap npo- 
etTie xoö -B-avaxou xö ysyovö^, ^XXaxoö Sk zb ivavxfov. 

BS 476. TTOtxtXü)«; Tcavu aveaxpe^e xa Tcpayfiaxa Tcpoxa^a^ (i£v 
xljv dvafpsatv, ^Tcayayebv 8k xt Trpaxxtov dv'igpe'S'rj. 

BP 600. oö 7ipo£t7C(bv xöv xpcbaavxa vOv SteaacpTjae TnotxtXXwv 
xai x*^P^'^o^<^^^v 'c^v Xoyo^ J^aXXay^. 

BII 394. d-ocuixdaecev dv xt^ xtjv '0(xfjpou cp6atv xaxd TioXXd öxt 
XavQ-dvec xd S(xota X^ywv, öaxe Sox£cv dXXa xal dXXa eJvat. 

BA 61. oloc, X8 ^v 6 71. SteX-a-wv Tcepl xfj<s 'Ayafidixvovoi; da7rc5o; 
excppdaat xal xijv '^xxopog. 

Grie Binger, Inaug.-Dita. 5 
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BP 689. TüapaxTipe: T^oaaxL; eSTrcbv nepl xfjg dvaip^oeci); Ilaxpo- 
xXou oij5a(ioö Tcpooxopi)«; e^avrj. 

Der Dichter zeigt also vor allein in der Darstellungsmanier 
eine bunte Mannigfaltigkeit. Er wechselt aber auch im Stil und 
im einzelnen Ausdruck und beweist dabei einen ungeheuren Reich- 
tum seiner Sprache. 

BN 408. laXrj] auvetXTfjS-Tfj xal auvexpußrj-ö Si TlxTtop „dXeuaxo*'. 
6 5^ noi)Xu5a(ia^ „Xtaad-yj" xocauxr) yap iazi x(j) Tiotrjx^ eÖTUopta. 

BB 336. Setvö; Ä(xa xal eÜTcopto; xijv aöxYjv ^yjxopetav ^xepat; 
Xi^eac [lexacppa^s: 6 tt. 

BN 428. „IvS-' Aiauifjxao 5ioxpecp£o; cpiXov utov, 

Tjpü)' 'AXxaS-oov ya^ßpög S' ^v 'Ayx^ooLO.^ 

bizip TT&txcXia«; e^rjXXa^e x^v äTcayyeXfav, oux ^7it|i£tva$ ^ttc xfj$ 
aüxto^cxfjs. 

BN 662. ÄTcXoö^ ö ozixoq lax: xal a^otxtXos. |iyj 8-^X(jdv 5^ au- 
xöv oöx(0$ ^aaat (XXXrj? ^PYJi^ ^TceXaßexo. 

e 367. öpa 5i] tiü); lauxtj) iTcaywvt^exai Jv x^ iTz<xfftkl(f 6 ti;.* 
Ävw Y&p £17C(jdv „eXaaev [leya xu(ia xaxaxprj^** %oi)v öXoxXi^pws, vöv 
xaxYjpecpe^ zh xu|ia s^tcsv, obvel xö xaxaaxsya^ov aüxoO xtjv xe^aXrjV. 

BB 102 f. ,/'Hcpa:axo; \ih Söxe All" Kpovtwvc dcvaxxt, 
auxdp (2pa Zeü^ 5ü)X£ 5taxx6p(p dpysl'cpovx'Kj" 

xaXü); bxi [ikv änb xoö övofiaxo;, 6x^ oh &Tzb xoö auvS^afiou öcp- 
Xexat, xö 6|ioec5£s JxxXcvwv. 

BI 125. StaxoTixet x6 xoö xaxaXoyou 6(iOc6axT^|Aov xö)v Sobpcov x6 
6(jto£tS^^ ixxXfvwv. 

Wir sehen, dass sich das Prinzip der uoiy-iXioc von der Kom- 
position im grossen bis auf den einzelnen Ausdruck erstreckt. Es 
ist sowohl ein kompositorisches als sprachstilistisches Prinzip. 

Der Wechsel im Ausdruck ist eine Forderung, die besonders 
auch Zenodot an die dichterische Darstellung gestellt und vor 
allem als diorthotisches Kriterium angewandt zu haben scheint. 

AE 177 zu den Versen: 

„xw p rf{e, xpoa xaXöv dX£:4'a(i£vr), i6^ X^ixcx.;, 
7T:£^a(i£vy), X^P^'^ TiXoxajxou^ £7iX£5£ (faEtvou^ 
xaXoü)^ d(xßpoa:ous £x xpdaxo^ d^avdxoto" 
bemerkt Didymus: Zr^voSoxo; xat 'Apcaxocpdvr)^ „xaXoü^ xac (i£ydXou^^^ 

Zu dieser Lesart wird in Cod. T die Begründung gegeben: 
Iva (XY) XuTC^ zh „afißpocjLGv" auvexs? öv. 

A22 155. „"Exxü)p x£ np:a{iOLo 7:ai$ am £rx£Xo; iXxY^v, 

xpl^ |i£V [jl:v [JL£x6T::a8-£ 7:cS(i)v Xaß£ cpatStfio^ "Exxwp." 
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Dafür liest Zenodot: 

„Sg (itv Tpt$ (iexoTitad-e tcoSöv Xaßs xal [isy' dO-cet.", 
Zweifellos nahm er Anstoss an der raschen Wiederholung 
von „"Exxwp" cfr. AE 53. AS 576. (Römer, Zenodots Homer- 
rezension S. 709). 



e) Episode. 



Im Anschluss an die Behandlung des Prinzips der TuotxtXta 
folgt am besten die Beurteilung des Wesens der Episode, deren 
Hauptfunktion es ist, wie wir sehen werden, jene TcotxtXfa zu be- 
wirken. Unter dem Begriff Episode fassten die Alten zusammen 
sowohl gewisse abschweifende Einzelhandlungen als auch Exkurse 
in der Darstellung. Was die letzteren betrifft, so wurde z. B. 
auch der Schiffskatalog als Episode angesehen,, ebenso eingelegte 
faxoptai, [iu-a-oXoycac, yeveaXoytai. 

Als allgemeines Prinzip für die Verwendung der Episode 
wollen wir die im Scholion BB 212 anlässlich des Auftretens des 
Thersites gemachte Bemerkung voranstellen : 

Xaiißavexac Ss nöiy ^TuetaoStov X(p Tuotrjx^ y) T^cS-avoxTjxos evsxev yj 
Xpsta^, waTcsp xouxo vöv, ri x6a[ioo xaJ Oij^waewi; X^P^^' 

Diese Zusammenfassung leidet jedoch, wenn man sie mit den 
hieb ergehörigen Einzelbemerkungen vergleicht, an einer gewissen 
ünvoUständigkeit und Unklarheit. 

Erstens spricht sie bloss vom ästhetischen Zweck der Episode, 
nicht aber von der Art ihrer Einführung, ihrem Verhältnis zur 
Haupthandlung. Dann ist der Unterschied von TitS-avoxrjs und 
Xpeta nicht deutlich. IlLÖ'avoxTjxoi; svexEv heisst zweifellos zur Mo- 
tivierung, XP^^^'^ evexev heisst eines Bedürfnisses wegen, das aber, 
besonders wenn man die angeführte Stelle in Betracht zieht, kein 
anderes sein kann als eben auch die Motivierung (an unserer Stelle 
die Motivierung der X6ais xou axuä-poDTioO, die erreicht wird durch 
das Auftreten des Thersites und die allgemeine Heiterkeit, die sein 
Benehmen erregt cfr. AB 212 — öxt xax' STietaoSiov Trap-^xxac Tzpb<; xö 
sx xoö axuS-pcöTioö Tzpb<; EXapoxrjxa xocq 4'^X^^ dvaxaXeaaad-at xwv 'EXXt^- 
vwv). Der Unterschied kann also höchstens darin bestehen, dass 
mit der Tit^avoxrj; mehr eine sich weiterstreckende, der XP^^'^c mehr 
eine momentane Motivierung angedeutet wird. Ausserdem fehlt 
unter den genannten Funktionen die in andern Bemerkungen viel 

5* 
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betonte, nämlich die Bewirkung der TtotxtXca, die ein Hauptmoment 
bildet bei der Beurteilung der Episoden, sowohl der eigentlichen 
Handlungsepisoden als der Exkurse der Erzählung. 

BS 114. — 'Ojirjptxöv 5J zb Taf^ Tcapexßaaeat Siavanaüeiv xöv 
axpoaxTQV. 

BEI 666. [iLxpa 8k Tuapexßaaet xöv dxpoaxTjv dvaiiaöet. 

Bn 793. — afjia 8e xa: 5tava7i:a6(jDV xöv dxpoaxTjv ÖTcXoTrotfav 
Tiapstaayec xal ^TutxepTrfj xoafiOTtoifav. 

a 284. xfji; 'OSuaaeca? oOx ^x^uarj; e^ auxf]«; TnotxcXtav £xavr]v, 
xöv TyjXljiaxov e^eXS-stv ej; STUotpxyjv xal HuXov noiel, Sttw^ äv xöv 
IXtaxöv Iv Trapexßaaeat TtoXXa XeX'8'ety) Sca xe xoö Neaxopo^ xal xoö 
MeveXaoi). 

cfr. auch BK 3 über die Doloneia (S. 16 f.). 

BE 119. StavaTcauec xöv dxpoax^v yeveaXoyta; xac fiu^ou^ Tiapefi- 
ßaXcüv cfr. BZ 119. 

Die emScrjyr^aetf, die Homer beim Tode seiner Helden einzu- 
flechten pflegt und in denen er ihre näheren Verhältnisse schildert, 
können als Episoden der Erzählung angesehen werden, üeber 
sie s. d. Schol. BT 383. — Id-o; uJv aux({) TnotxiXXetv Jv xac^ ^Tit- 
ScTjyTjaeat xöv Xoyov, vuvl 5fe xacpccbxaxa XP^'^°'^ '^$ xotouxq) elSer 
[lexa yap xag xoaauxa^ {xocx^? ^^^ dvatpea£C(; S5et xal dcXXotg S^w&ev 
sTreac XP^^**^*^^ Sta xö Trpoaxope^. 

Dieses Scholion führt auf einen weiteren Zweck der Episode, 
nämlich die Exposition zu vervollständigen, unter Umständen den 
Leser über Dinge, die nicht direkt zur Handlung gehören, aber 
doch interessieren müssen, aufzuklären. Wir haben schon die 
Beobachtung konstatiert, dass Homer seine Exposition stückweise 
zu geben pflege. In diesem Verfahren bildet die Episode für ihn 
ein geeignetes Hilfsmittel. . 

cfr. Br 89. AO 18. BI 328. 

Vor allem tut hier der Katalog, diese grosse Episode, die 
besten Dienste, cfr. die Bemerkung: •8-ai)[Aaato<s 6 tc. |ji7]5' öxcoöv 
TrapaXtfiTravwv x*^; uTroS-^aew^. 

Feste Grundsätze für die Beurteilung der Berechtigung von 
Episoden, soweit sie in eingeflochtenen Göttergesprächen bestehen, 
gibt Zenodor, anlässlich der Verse' S 356 — 368, die ein Gespräch 
zwischen Zeus und Hera enthalten: 

Zr/VoStopq) x(j) auyypatj^avxt Tzepl xfj^ '0\iiipo\) auvrjQ'etas xa Sexa 
j3ißX(a ouyykYpanxai xaJ izepl xouxou xoO xonou • ev & auYypa|ji(iaxt ttsi- 
paxa: ÄTToSecxvuvac oieaxeuaafxevov zoxjzq'j xöv xottov, iiz&y ty'. Tcpö- 
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Tov yap cpr^at xa? staayoixiva? xöv -O-söv 6|itXta^ oöx extö^ x-^f^ Otco- 
-ö-^aews TcapaXaiißöJveaö-at, dXX y) uirep SiSaxfjs xivo^ xöv ei^ x^v 'IXcaSa 
auvxeXo6vxa)v ^ xocJ öir^p iTrtSet^ewg £axop:a$ nodociötq — folgen Bei- 
spiele, wo TKxXocial laxGpioci exxfö-evxat — xal xa^ dcXXa^ 5e öfitXta^ 
xöv -ö-söv oöx etxfj cprjat TrapaXaiißaveaö-at. xauxTjV S^ oöxe Eaxoptav 
cpyja^ X^yetv oöxe xo:$ Ö7i;ox£t{i£Vots Tzpdiy\iaQi TrXeov xi TTpocxi-O-eva:. 
STTSixa (iiXXovxa xöv "0|iyjpov Siaxt-S-ead-at xa mpl 'Hcpacaxou izpcc, 
©£xtv, oöx äv Tcpö aOxfJ^ 5XXyjv SiaXe^tv -S-eöv TiapaXaßetv, TcotxtXXetv 
(ie: eJw^oxa xtjv TTOtyjacv, xat duö [jl^v xöv ^vS-pcöTccvcov Ittc xdc «a-eta, 
dizb 8k xü)v -a-etiöv ItuI xa dvö-pwTrtva |i£xaßaXXecv. — 

Hier treten also die von der Episode geforderten Eigenschaf- 
ten deutlich hervor: Sie soll vor allem nicht Ixxö? x^^ öiro^eaeto^ 
stehen. Doch muss hier die Zugehörigkeit zur ÖTroö^eatg im wei- 
testen Sinn genommen werden, wenn nachher auch das Einflechten 
von TZ(xXat.od bxoptat für berechtigt erklärt wird. Wir dürfen die- 
sen Standpunkt wohl so verstehen, dass derartige ojxtXtac oöx eüx^ 
XajAßavovxat , wenn die TraXataJ bxopfat, die durch sie dem Leser 
erzählt werden, irgendwie, und sei es auch nur durch die erzäh- 
lende Persönlichkeit oder durch Aehnlichkeit einer Situation der 
Handlung mit der erzählten Geschichte, in Verbindung stehen mit 
der bno^eoK;, Auch hier wird die Forderung der Abwechslung 
und des Kontrasts, der durch die Episode bewirkt werden soll, 
wieder betont. 

Mit diesem Scholion nahe verwandt ist das folgende, das den 
Zweck der 6|itXta zwischen Achilleus und Aeneas zu bestimmen sucht: 

Br 213. Tcapfjxxat -fj 6(itX(a xaxa uotyjXtxYjv auvifjö-etav npbq 
oxfeXecav xöv dxpoaxöv, Iva xijv TpwVx'^v YsveaXoytav '[laö'ODixev. — 
del 8k ant{)8eL 6 n, TcapajcX^xetv x4 ipX(xXcx, yivri, &amp ev x^ FXau- 
xou xac AtofxifiSoui; auaxaaet. . . . 

s 336. Zur Leukotheaszene bemerkt ein Scholion: 

5at[iovt(j){ xw iTrecaoSctp. dc|ia ydp dpxafav bxoptav evSsSetxxat 
l^tö xfjs ÖTrofl-easü)«;, xac xoTrcp (£p(i6^ov TrpoawTcov TcapeXaßev. 

Diese Schlussbemerkung führt uns zu einer neuen Art von 
Beobachtung, die von der Motivierung der Episode spricht. Die 
Episode soll nicht nur durch ihren ästhetischen Zweck berechtigt 
sein, sondern auch sachlich, aus der Handlung heraus. 

Die primitivste und äusserlichste Art dieser Motivierung be- 
steht darin, dass die episodisch vorgetragene Erzählung einer Per- 
son in den Mund gelegt wird, die in irgendwelchen Beziehungen 
steht zu den in der Erzählung geschilderten Persönlichkeiten oder 
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dass die Situation der Handlung der der Erzählung analog ist. 

cfr. BZ 129. — Tol^ 5k Xeyoixevots %od xsxpaxYjxoat [lu^ot^ 
"OjJiTjpo; xpcvwv aÖTOu^ dq XP*^^^^ '^^'^^ xatpöv Totg ^pwatv dvaxe^st- 
x£v. Toc 5^ xaxa xijv Auxoßpyetav oixelov ^v etS^vat icp AcofAiQSet. 

Die alten Kritiker suchen aber auch nach tieferen Motivie- 
rungen, die die Episode in näheren Zusammenhang mit der Ge- 
samthandlung bringen. 

Zu dem Vorschlag Nestors B 362: „xptv' ÄvSpag xaxa cpöXa 
xaxa cppTfjxpai; 'Ayaiieixvov" bemerkt das Scholion in B: 

7ipoocxovo(i6i £aux(J) xiv xaxaXoyov, ottw^ xot^ cpuXdc? Sts^twv dvay- 
xa^Yjxat xöv xöv vr;ö)v dpcS-fiöv Xeyeiv. 

Also selbst für ein nach unsern Begriffen total unorganisches 
Anhängsel wie den Schiffskatalog finden die Alten eine Art von 
Motivierung. 

Eine sachliche Motivierung ist noch notwendiger bei Episoden 
der Handlung selbst. 

Anlässlich der TEiyooY.onloc wird gefragt: 

BF 162. 5td xt 'fj 'EXsvT] inl xijv Q-eav dcpcxveixat xac xaixrjv 6 
npca(jLos xdc Tzepl xöv 'EXXi^vwv TiuvS-dvexat ; Scd xt x£ ivv^a fßri xcbv 
xoö 7roX£(JLOD 7T:ap(px>pt6xa)v dxöv 6 np^afio^ ayvoeiv (patvexat xoü^ i^e- 
|x6vas xöv 'EXXtjVcdv Trdcvxwi; TroXXdxc^ ^wpaxax; aöxoüg ix xoö xeixo^S — ; 

Dem in dieser Frage versteckten Vorwurf der fehlenden Mo- 
tivierung der Szene wird mit sachlichen Gründen begegnet, die 
das Bestreben der Scholiasten zeigen, den Dichter durch Hinweis 
auf die verborgenen sachlichen Motivierungen der Szene zu recht- 
fertigen. — Sie gelangen zu dem Kesultat : inel 5k yDiivoi xat i^vo- 
TzXoi xoxe ysYevTjvxo, ouxs -fj i^exaaig äXo^oq puxe 'f} izpbQ xfjs 'EXh-qq 
nepl xouxcDV Y£V0(jl£V7] 5c5aaxaXca- dxpcßeaxepov yap xauxrj^ oOSec^ äv 
aXXos 'cöv Tiapovxwv xa«; (lopcpa^ xac xa etSr) dveyvwpcaev. 

Den einzig richtigen Grund der Einführung solcher verspä- 
teter Szenen wollten sie anscheinend nicht gelten lassen. Er wird 
einmal ausgesprochen: 

BB 494. 5ta xt xoö Sexaxoi) Ixod? xfj; V'^X^^ ivaxavxo; veöv 
xaxaXoyov Ttocetxac "0|X7]po^; t^ öxc xat -f] OTcoS-eat«; auxw Tcepl xö 51- 
-/.oLiQ^ £X0(; xoö 7ioXe|xou etXTjTixat — . 

Hektors Weggang aus der Schlacht, der zur Andromache- 
episode führt, scheint unmotiviert, besonders da er in einem Moment 
eintritt, in dem die Griechen siegreich sind. 

BZ 116. üopcpDptOD. i] £Ü^ xTjV "IXtov ETcavoSos xoö "Exxopos 
aXo^o)? exetv 5oxst. 
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Durch eine Reihe von mehr oder weniger sophistischen Grün- 
den wird dieser Schein widerlegt. 

Natürlich haben sich die Alten auch über die grosse Episode 
der Telemachreise nach Pylos und Sparta ihre Gedanken gemacht. 

a 93. dtzoTzoi; 5ox£i etvac TrjXejiaxo^ t ^TOÖTjiiia, Tcpöxov (ifev 
xcvSuvov Tipo^evoOaa xcj) v^tp etc. 

Auch hier haben sie mit Scharfsinn eine Menge von sach- 
lichen Begründungen ausfindig gemacht, die deutlich erweisen, wie 
viel ihnen an einer sachlichen Motivierung gelegen war. 

Die mangelhaft motivierte Einführung der ünterweltszene 
scheint auch den Alten aufgefallen zu sein. Anlässlich der Worte 
der Kalypso x 490: 

„dXX* aXXyjv XP^ Trpöxov 656v xeXeaat xac txea^at 
£1$ 'A:oao Sojxoui; xa^ iTuatv^s Ilepaecpoveiy]^" 
besinnen sie sich darüber, warum Kalypso dem Odysseus nicht 
selbst alles voraussägt, was er von Teiresias erfahren soll und 
finden folgende Begründung: 

5l' ia,\}zfi<; 8k o\) (xavxeuexac, Iva (i^ 5ox^ epöaa (yoßspwxspov xa- 
■O-taxav xöv TtXoOv xaJ d^maxTjS''?] , eine Begründung, deren Faden- 
scheinigkeit ihnen selbst kaum verborgen sein konnte, und wie 
Kalypso dem Odysseus dann doch über seine weitere Fahrt viel 
mehr sagt ^ als Teiresias, wissen sie auch das zu entschuldigen — 
zu 492: e?xa xaxa jiev Setpfjva^ xal xöv TropS-fiöv 6$ yeiz^^i&aa jitj- 
vuec, mpl wv oö5' 6 Tetpeaia^ sItiisv eiSw^ ipoöaav xijv Ktpxrjv . . . 

Es sind dies schwache, aber für das Prinzip, das die Kritiker 
vertraten, bezeichnende Versuche, die ünterweltszene als motiviert 
hinzustellen. 

Eine annehmbare Begründung findet ein wahrscheinlich jün- 
geres Scholion. Sie ist allerdings nicht sachlich, sondern rein 
ästhetisch : 

X 491. — afia 5^ xac 6 ii. ^TretaoSctp xp*^^^^^*^ ^ßouXT^ö-y] 5ta 
xö cpptxöSei; xat exTtXrjxxtxöv x^g ^^oxa^coyias. 

lieber die Doloneia ist schon gehandelt (S. 16 f.). 

Diese Scholien ergeben folgendes Gesamtresultat: 

Die Episode dient dem Dichter zur Exposition und Motivie- 
rung, zugleich zur Erzielung der notwendigen Abwechslung. Die 
Episode muss aber auch ihrerseits motiviert sein. Doch vermissen 
wir hier die Betonung einer Motivierung der Episode aus der 
Handlung selbst heraus, aus der sie sich mit Wahrscheinlichkeit 
und Notwendigkeit ergeben sollte. Anstatt dessen finden wir immer 
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nur Hinweisungen auf äusserlich-sachliche Möglichkeit der in d^r 
Episode dargestellten Vorgänge. 



Wir gehen weiter zu den Beobachtungen über Anordnung 
und Darstellung von Parallelhandlungen. 

f) Parallelhandlnngen, 

Wir finden einige Bemerkungen in unsern Scholien, die sich 
darauf beziehen. 

Anlässlich des Anfangs von Buch M: 

n&q 6 [iky ^v xXiac'jjat Mevocxtoi) dtXx:|xo€ ufo; 
tax EüpÖTTDXov ßeßXrjjJLlvov, oi 5k (xaxovio 
'Apyetot xat Tpös? 6(JLtXa86v" — 
bemerkt ein Scholion: 

IlaXtv (lexaßeßrjxev enl xa; jxaxa? 6 ^r. ISsc yap '^^ '^fi I^^^^X^S 
eiTretv, öttcix; ^eaaa|X£vog üaxpoxXo^ xtvrjO'etr] (idcXXov d$ IXeov. 

Nachdem der Dichter begonnen hatte zu schildern, wie Pa- 
troklos den verwundeten Eurypylos pflegt, war er gezwungen, die 
Erzählung des Verlaufs des Kampfs weiterzuführen, damit er ein 
ineinandergreifendes Gefüge seiner Handlung bekäme. 

Auf diese Weise könnte allerdings der Leser den Eindruck 
gewinnen, Patroklos sei viel länger bei Eurypylos gewesen als 
der Dichter eigentlich wollte. Dass diese Erscheinung aber im 
allgemeinen bei der erzählenden Dichtung nicht zu umgehen sei, 
haben die Alten erkannt : — zi Sk eTrtfiTjxeaxepa yeyovsv -f) iiziiiiXeKx, 
|JLT^ O'auixaa'Qi; • Stacpopoix; yap Trpa^eti; Jv ^vl xacpcp -a-etvac d56vaxov. 

Auf denselben Fall bezieht sich eine anscheinend von Aristarch 
ausgehende Konstatierung : 

AM 2. öxt xa <ä(jLa ytvojJLeva ob 56vaxat &[i(x ^^ayydXXetv iv 
öaq) 8k oöxog • cdcxo, ixelvoi dfiaxovxo. 

cfr. AK 299. ^ SctiXt;, öxt oux ^'^ ^ "t^^v ettöv ix'^i xöc^c^, ouxo) 
xaE xa TTpayfiaxa. cö yap TcpoeXr^XuO'OXwv yjStj xöv Tiepl 'OSuaa^a xaXei 
xoi)^ 7tpoßo6Xous 6 TExxwp, dXXa xa^' 8v xatpöv xal 6 Ayaii^iAvcov 
oöxo) yap xaJ ^auxoi? aufiTreaoOvxat ol dTueaxaXfisvoi. 

cfr. AX 375. TM 199. BX 131. ABK 25. 

Wie so viele von Aristarchs Beobachtungen scheint auch diese 
der Polemik gegen Zenodot ihren Ursprung zu verdanken. 

Zenodot hatte den Sonnenaufgang vor der Götterversammlung 
am Anfang von erst vor Vers 53 verlegt: 

„oE S' dpa. SeiTivov eXo'^To xaprj xojxowvxeg 'Axacot", 
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augenscheinlich weil er nach der gegebenen Anordnung nicht be- 
greifen konnte, warum die Achäer nicht mit Sonnenaufgang ihr 
Mahl einnahmen und sich rüsteten. Aristarch macht dagegen auf 
das zeitliche Verhältnis beider Vorgänge aufmerksam: 

A0 53. TÖ 8k auvex^iS "toö Xoyoi) oötcd? ^axcv .i^ixspac: IvaTaarj^ 
6 [i^v ZtbQ '8'£ö)v &yopdc^ kizoielxo, oi Ss 'Axatol SerTivov ecXovxo. 

Ein ganz ähnlicher Fall wie M 1 liegt vor in S 1, der viel- 
leicht auch auf die Art der Entstehung der Beobachtung ein Licht 
wirft : 

AS 1. e^T^xr^Tat S^ n(b(; 6 N^aiwp enl zogo^zo"^ mvet XP^vov, 
dp^a|X£vo$ &Tzb Töv eaxaxtöv xfiQ A. xat ^rjxeov 6xc o5 xoaoöxov xpo- 
vov Ittivsv, dXX' "0|i7]poc: xaxa Tiapexßaatv dTuayyecXa^ xa^ Tcpa^ec^, 
ßouXr]'9'£C(; xe §7rc xov Neaxopa [xexaß-^vat, TiaXtv (Jttö xauxrji; xfj«; Ttpa- 
^£0)$ T]p?axo dcp' :^a7r£p aöxöv xaJ xax^Xi7t£ Jtotoövxa. 

Wer die Betrachtungsweise der Kritiker kennt, fühlt, dass 
der Erage die Befürchtung eines änpeni;, zu Grunde liegt, die ent- 
kräftet wird durch die richtige Beurteilung der Anordnung der 
Erzählung. Nach der Abschweifung von einer Handlung zu einem 
auf einer räumlich entfernten Szene sich abspielenden Vorgang, 
knüpft der Dichter bei seiner Rückkehr zum alten Thema ohne 
weiteres da wieder an, wo er abgebrochen hatte. 

Eine ganze Reihe von Bemerkungen machen darauf aufmerk- 
sam, wie trefflich Homer diejenigen Teile einer Handlung, die ihm 
stofflich nichts Interessantes zur Erzählung zu bieten haben, mit 
Erzählung von Parallelhandlungen auszufüllen weiss, wodurch er 
erstens den Eindruck der TiotxcXca erweckt, zweitens der Unwahr- 
scheinlichkeit ausweicht, die eine unmittelbare Aneinanderknüpfung 
zweier durch solche übergangene Vorgänge verbundener Szenen 
mit sich bringen würde. 

BA 430. Zu der zwischen den Abgang und die Rückkehr 
der Thetis eingeschobenen Fahrt des Odysseus zu Chryses bemerkt 
das Scholion: 

0710)^ jii] x^ SiziSo(; ^TcaXXay^ auvatj^Tg xijv ^TuavoSov, Sidc (idaou 
ßaXX£t xa xaxa xöv 'ÜSuaaia, |x6vov oöx^ Xoyq) xaxajifixpT^aai; x6v. inl 
xöv Xp6ar]V tcXoöv. §xax£pot$ Bk (xfixptws XP^I^svo^ 5cavaTca6£t xöv ä,y(,pO' 
axi]v, xöv {i£v xöv Tiopoy^ 7r£piatpa)v, xöv §£ xijv ^Tit-S-uiitav &nonX7ipG)V. 

BS 148. Sat|xov{ü)$ avaXa|xßav£t dcp' (Lv iniXine"^ xaJ xö 8cax£- 
vov x^s Tiopeiaq 0£xc5og 7iocxtXX£c zalq 7i;£pl IlaxpoxXov 7i;pa5£aiv. 

BZ 119. 5cava7ia6£i xöv (ixpoax7]v — oOx ia x£ x£V7jV xijv iX^c^tv 
"Exxopo^. . . 
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BZ 237. eöxafpcos (xsTaßacvet, xö Scaxevov xfjs Tiopeta^ 'Exxopo«; 
dvaTcXr;p(i)oag TOt^ 5ta rXa6xou xa2 Atofif^Sou?. cfr. BH 194. 

BA 619. xatpöv StScDat xoö ßaStl^ecv IlaxpixXa), xal xö Staxsvov 
xf]$ 65oö TrXr^pot, xaöxa (ilaov svö^ecg. 

BO 405. e5et xö J^fjs Trapayayelv 8xt 6 IlaxpoxXo; xcp 'AxtXXsi 
Tiapiaxaxo. dXXii xö StdaxrjjjLa xfji; 65o0 (xiar^v exec xijv {idx>)V. 

Der Dichter hat also im wesentlichen zwei Methoden, sich im 
Falle von Parallelhandlungen auszuhelfen: Ist eine der beiden 
Handlungen derartig, dass ihre Darstellung entbehrt werden kann, 
so lässt er in seiner Anordnung die andere an ihre Stelle treten. 

Sind beide Handlungen dagegen gleich wichtig, so erlaubt er 
sich die Freiheit, sie nacheinander zu erwähnen. 

Zu dieser Art von Bemerkungen muss auch Schol. AA 148 
gezählt werden. Nach der beleidigenden Rede des Agamemnon 
wird über Achilleus gesagt: 

„xöv 5' dp' uTcoSpa tSwv Tipoaefy] tzöIolc, wxu^ 'AxtXXsii;". 

Dazu bemerkt das Scholion: 

xö oT^fiecov, 5xc etxöi; r^v SiaizEnuptba^xt. xöv 'Ax^XXea, öxs eXeyev 
d 'AyaiJLEfivwv „fj xeöv 9} Atavxo^". 6 8k Ttotyjxij? 5:aax7]|iaxtxös öv oux 
rß'xji^d-ri eiTuetv, [i^XP^S ^^ auYxXetar) xöv 'AYajiljxvovo«; Xoyov. 

Da der Dichter nach den Gesetzen der erzählenden Dichtung 
die Empörung des Achilleus nicht an der beleidigenden Stelle der 
Rede selbst schildern konnte, musste er sie nachholen. 

(Vgl. Th. Zielinski, Die Behandlung gleichzeitiger Ereignisse 
im antiken Epos. Leipzig 1901. Philol. Suppl. VIII, 405 flf.). 

g) Spannung. 

Ein bedeutendes Moment bei der Anlage der Handlung sahen 
die Alten im Bestreben des Dichters, Spannung zu erregen. Er 
erreicht dies durch zwei Arten von Mitteln, durch rhetorische der 
Darstellung und durch eigentlich dramatische der Komposition. 
Hier gehen uns bloss die letzteren an. Sie bestehen wesentlich 
darin, dass er in den Mittelpunkt seiner Handlung in aktiver oder 
passiver Rolle bedeutende, dem Leser interessante Persönlichkeiten 
stellt. 

BF 16. 7cpo|xdxt(^ev 'AXe^avSpo^] — lyeipei x£ xöv dxpoaxi^v, 
TTpoxcvSuvsuovxa eiadytov xöv TiXscaxwv xivSuvtov ^xepoci; alxioy. 

AP 126. — 6 5^ "0(ir;pog, l'v' eTiccpavfj xöv dyöva noirioiQ xöv inl 
xoO a({)|xaxos IlaxpoxXou, xaöxa uTied-exo. 
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BE 543. Trpoauviaxrjaiv abxobc, i^^v mpl aöxwv {laxrjv au^cDV. 

(Vgl. auch die Bemerkungen über die Teilnahme der Götter: 

BA 1. — yjö^T^as Se t6 dywvcaTtxöv Tf]q uTuoS-eaeüx; t^ töv -S-eöv 
Tcpovoca. 

BH 17. — dywvtaitxöv töv toXsijlov t^ 6p|x^ töv fl-eöv Tiotet.) 

Besonders gelingt es dem Dichter, seinen Leser dadurch in 
höchste Spannung und Aufregung zu bringen, dass er solche Per- 
sonen, bei denen er voraussetzt, dass sie die Sympathien des Lesers 
für sich haben, in möglichst gefährliche Situationen bringt, damit 
zugleich den vorgezeichneten Gang seiner Handlung gefährdet. 

c 144. Odysseus muss die Höhle des Polyphem mit Hilfe des 
allerletzten Widders verlassen: xa: toOio etg dywvcav toö dxpoaxoö 
cfr. BA 412. 

BH 262. cpuXaaaet (lev "ExTopa t^ ÖTuo-S-eaet , xijy 5^ xatptav 
TrXrjY^v Atavxt StSwatv, iizl zb ^ttcxivSuvov «psptov xrjv uTroS-eacv. 

B0 217. „xai v6 x' ^veirpyjaev Tiupl xrjXetp vfja^ itoaq^'' 

eic, dLY,po^ zoh^ x:v56vou<; ecwS-ev e^ayecv, olzI ^vaycbvcov Tuotöv xöv 
axpoaxfjV. 

BS 424. Spa 54 itwg ettJ xö dxpoxaxov ^^aysi xai; dycDviag. 

BII 114. — TiaXtv £7rE xö xtvSuva)5£axaxov Tupo'/iyays xijv OTiofl-e- 
atv TiapaSo^ov yap xö Atavxog 4yyi)$ Trapacx-^aai xöv "Exxopa. 

BB 73 wird eine ästhetische Begründung der Berechtigung 
der StdcKstpa darin gefunden, dass &^ol hl xa: 6 tt. dycDviaa-a-ac tts- 
TTOtr^e xöv 6i%po(x,ziiy, 

BH 172 wird die Gefährlichkeit der Situation und damit die 
Spannung dadurch erhöht, dass der Mann, der auf die Heraus^ 
forderung des Hektor mit diesem kämpfen soll, durch den unge- 
wissen Zufall des Loses bestimmt werden soll. 

— (5c|xa dywvta inl X(p x,X7)p(p 6 tt. 

BX 274. ^vaya)vtov x^v axdacv noiel Siä xfj? dTroxDX^a?, xaS |jli- 
xpoö Selv xfjs vcxYj^ ekrciSoLq "Exxopt ScSwatv. 

Das Bestreben des Dichters, die Handlung spannend zu ge- 
stalten, erstreckt sich bis auf ihre kleinsten Züge : 

BW 353. Anlässlich des Losens um die Plätze beim Wagen- 
rennen wird bemerkt: 

£vay(5)vcov auviaxrjac xöv dywva, eiye 6 Tipöxo^ öaxepo^ xa: 6 öaxe- 
po<; Tipöxos opaxat. 

Ein besonders geeignetes Mittel, die Spannung zu erhöhen, 
das Homer in hervorragendem Masse verwendet hat, ist das retar- 
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dierende Moment. Es ist auf dieses Kunstmittel der Komposition 
in den Scholien häufig hingewiesen. 

Schon Aristarch scheint von diesem dichterischen Prinzip eine 
Ahnung gehabt zu haben,- wenn er eine Anwendung desselben im 
kleinen andeutet: 

Tn 280. inauel Sk 'ApJaxapxos, Sit oü cpsiyovxag iTcoiyjaev eu- 
d-ews dXX(i xaTaTuXrjaaoixevoix;. 

Deutlicher ist das Wesen dieses Prinzips späteren Gramma- 
tikern aufgegangen. 

Während der Cod. A von der Athetese der Verse H 443 ff. 
berichtet, bemerkt B dazu : Trapexxetvwv tö Ip^ov x^v xöv -a-ewv dyo- 
pav Tiap^Xaßev. 

Bn 64. o\) ßouXexat xaxetav xpcatv iTZ(x,ycx.ysly xtp TtoXsjJLa)- 5ib 
xaxaax^v 'Ax^XXea TupoaTcÖTcetpav xtva Sidc IlaxpoxXGi) Troteixat. 

BN 1. epet^ö'lvxos xoö xe^x^^S ^^^^ xpoTc^? yevo{i£v7)s Xoitov ^v 
avaaxfjvat 'AxcXX^a. 6 5^ Tcotrjx^js [JLfjxos X£ xal TcotxtXcav nepinoiel 8idc 
xf]$ dLoyoXioLq, xoÖ A:6(;. 

BS 1. xaö-eXwv x6 zzlypc, 6 tt. xal xoüs Tpöa? eiaayaycbv, xac 
avaXwaa? X(3s tcoXXcc 7iepc7rx(i)|JLaxa xac xai; ^vepyeta^ xöv X6y(i)v, xijv 
^ul xacg vaua^ V'^X'fp ÖTcepxc-a-exac 5td Neaxopo? xa: xfji; xoö Atö$ xot- 
(nfjaetoc:. — 

BA 1. (b? (fiXeXXrjv 6 tc. [x^XP^ '^ö)v vsöv xou^ "EXXyjva^ auve- 
Xaaa? — oöx söö-sto^ x£cxo|Aaxtav iTroirjaev oö5e xijv £7il xatg vauaE 
|xaxr]V, Ö7C£p xal xaxa S6?av ^v xoti; dxpoa)(JL£Vo:?, dXXÄ Tcpoxepov xrjv 
'Aya|X£[ivovos dpiax£cav 5t£ypa4^£. 

BS 151. zolc, (x^v dxpoaxar^ IXTrc«; ^v i^stXxOo^ai IlaxpoxXov 
6 §£ TTöcXcv ^7rcxapaxx£t xy]V Scavoiav, l'va ItzI zh dxfiaioxaxov Tupoaya- 
yo)v X7]v dywvcav TicS-avTjv TCOcYJayjxat xyjv AxtXXIwg §?o5ov. 

BS 153. yjSt) 7cpoa5ox()D|i£vou xoö xcvS6vou xöv V£ö)v (ivu7r£p0"£- 
xdx;, lx£p(i) ^7t£:ao5i(p §xatvo7ro(y)0£ xtjv bTzb%'t<ii^ cfr. BH 29. 

BZ 392. „Sl£px6|1£vos |X£ya (2axu." Die ganze Stadt muss 
Hektor durchsuchen, ehe er auf Andromache stösst. — xoöxo §£ 
(fTjatv, Iva 6 dxpoaxij^ dyü)vta)X£po(; y£vyjxai. 

Besonders in der Odyssee spielt das retardierende Moment 
eine Hauptrolle in der Struktur der Handlung. 

£ 401. Wie der vielgeprüfte Dulder endlich nach langer Meer- 
fahrt Land vor sich sieht und sich am Ende seiner Leiden glaubt, 
tritt ihm in der Schwierigkeit der Landung am Phäakenstrand ein 
neues Hindernis entgegen: 
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Sit noLoi xaXw? eSoxet Ixetv ta 7te7rov>j|JL6va '05uoaec, gxepa öttsx- 
xaufiata — e^eöpsv 6 n, 

Y 184. 5at|iovt(i)s 6 'n. ifißaXtbv et? iTut^ujxtav xöv vöaxwv tov 
axpoaxijv dvapxoc TiocXtv, Iva xa Xoina 5t' i^XXou X^P^'o^ 5>jX(I)oi[]. 



h) Ueberraschnng. 

Wir haben schon die Ansichten der Alten über das Streben 
des Dichters nach Kontrastwirkungen kennen gelernt. Sehr viel 
Aehnlichkeit mit dem Prinzip des Kontrastes, nur eine etwas spe- 
ziellere Bedeutung hat das Prinzip der Ueberraschnng, das zugleich 
oft zusammenfällt mit dem des retardierenden Moments. 

BN 219. 6 [ifev axpoaxY)? dxouaa^ xö „xat xoxe 5)] mpl xi^pt Iloaet- 
SacDV ^x^Xt&fl'T] ** TtpoaSoxa xcva au(ißoXi]v 7toX£(Xou yeveaS-at (xeytaxTjv 
6 5^ TtotYjxT]^ ^cXoTcotxtXo^ Äv ccXXa eTtetaocyet. . . 

Auf Ueberraschungen, die in der Eeihenfolge der Erzählung 
begründet siüd, macht folgendes Scholion aufmerksam, das bemerkt, 
dass der Dichter besonders gegen Schluss der Dichtung, wo die 
Handlung ihrem poetischen Kulminationspunkt zueilt, durch Häu- 
fung überraschender Uebergänge das Interesse des Lesers gewis- 
sermassen auf die Probe stellt und fesselt. 

BO 390. 8xav inl zä 5xpa c^yccyr) x^v TrocTjaiv, x6x£ xat^ |xexa- 
ßaaeat XPV^^^ auvex^i;, xi)V npoaox^'^ dxpoaxöv ^peuvwv. 

Die Ueberraschnng kann die Folge sein vom Nicht-Eintreten 
erwarteter Ereignisse oder ihrer Darstellung oder aber vom Ein- 
treten unerwarteter Ereignisse. 

BB 73 wird anlässlich der Begründung der Siimipa, des Aga- 
memnon, deren Ausgang so überraschend wirkt, erklärt : x^ Jtapo- 
56§(j) y,od X^P? ^öcJ X67ii[] xyjv Tuoirjatv sxxpaywSet. 

Auf plötzlich und unerwartet eintretende Ereignisse, die Ueber- 
raschnng zur Folge haben, wird ab und zu unter dem Ausdruck 
TcepiTcexeca aufmerksam gemacht. 

BO 34. Achilleus begegnet bei seinem Kampf mit Skamand- 
• ros dem Lykaon, einem Sohn des Priamos, der früher schon ein- 
mal von Achilleus gefangen, dann in Lemnos losgekauft und nach 
verschiedenen Wechselfällen wieder in seine Heimat gekommen 
war, wo er jetzt dem Achilleus zum zweitenmal in die Hände fällt. 

Dazu das Scholion: (lexeßaXe xtjv ScTJyTjatv ti<; (XXXrjv ScaO'Socv 
TiöcxtXXwv auxrjv. npCbzo^ ouv xaJ xö xöv TzepiKez^im el5oq ISec^s, tcoc- 
xtXov öv xaJ -a-eaxptxöv xal x:v>jxcx6v. 
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Leider können wir aus dem Scholion nicht entnehmen, auf 
welchen Vorgang der Handlung bzw. der erzählten Nebenhandlung 
sich hier der Ausdruck nepnzizzKx bezieht, ob auf die Wechselfälle 
des Schicksals im Leben des Lykaon überhaupt oder bloss auf die 
jähe Wendung, die sein Schicksal nahm, als er jetzt nach 11 Ta- 
gen der Wiedersehensfeier mit seinen Treunden so unvermutet und 
unglücklich wieder mit Achilleus zusammentrifft. 

Wäre das letztere gemeint, so bestünde die mpinizeio(, in einem 
jähen, unerwarteten üebergang von Glück zum Unglück. 

Dass diese spezielle Bedeutung des Wortes aber nicht oder 
nicht mehr die vorwiegende ist, sieht man aus andern Fällen sei- 
ner Verwendung. 

8 69. Zur Erkennungsszene zwischen Telemach und Menelaos 
bemerkt das Scholion: 

d^opfJLYjv Tcocpiox^ xö MevsXaq) dvayvcopcajJLoO xaivoO. ixetvo |i^v 
yap xotvöv, t6v (x^v TtDVÖ-ccvsaO'at, xöv 5^ dTTOxptveaS'at, 8tc 'OÖDaasox; 
nalc, Tuyx^vet, öaTiep Trapa Neaxopi TC^TCpaxxa:. xö 5i nepiTzirzidv xtva 
e!X£V ex x^g 'OSuaaeox; (AVT^iir); etg Saxpua npoTzeooyzog xoö yiou eic, 
Ö7rocj;cav i\imaely dArj-d-etag xöv MeveXaov. aöxr] xotVDV xoO veavtaxoi) 
r] ly.TzXri^ic, xa:p6v Tzapiaye, xw MeveXatp xöv Xoycov. 

Hier scheint mit dem Begriff Tzepinizeia, nur auf die Ueber- 
raschung hingewiesen zu sein. Vgl. 

BA 464. Wie Menelaos die Hilferufe des bedrängten Odys- 
seus vernimmt, befindet sich zufällig gerade Aias in seiner Nähe, 
was der Scholiast anmerkt mit den Worten: 

Xapiev xö xfjs nepnz&zda;, du 6 c^XxcfJLWxaxos ^yyi)S eöpsO-r) Alaq. 

Wie Patroklos dem Achilleus im Traum erscheint, wird dieser 
Vorgang eine izepnziieKx, genannt: Tucö-avY] "fj mpiTzizeia. 

BK 271. Den TutXo^, den einst Autolytos besessen, benützt 
zufälligerweise sein Nachkomme Odysseus wieder in der Doloneia. 
Dazu das Scholion: 

'fjSela, T^ TzepiTzizEioCy xb 5ta xoaouxwv iXö-oOaav aöxijv TuaXtv axe- 
Tcaaat 'OÖDaala xov iE, AOxoXuxou. 

In diesen letzten Beispielen finden wir den Begriff der Trept- 
Trexeca in vollständig verblasster Bedeutung. Er will hier tatsäch- 
lich nicht mehr sagen als unerwartete, zufällige, abenteuerliche 
Wendung. 

An derartigen Einzelzügen, die in solchem zufälligen Zusam- 
mentreffen bestehen und vom Dichter nett arrangiert sind, hatten 
die alten Kritiker auch sonst eine Freude: 
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BK 114. Wie Nestor den Menelaos tadeln will wegen Unter- 
lassung einer Arbeit, die Menelaos tatsächlich schon geleistet hat, 
bemerkt das Scholion: 

Xaptev TÖ Tfj; üTTO-ö-lasü);. 8nep yap e&piaxexat •^5r) TusTrotrjxü); 
MevsXao^, nepl auxoö (lejicpeTat. 

BN 204. — jpLpiz^ 5£ t6 a6(X7:T(i)|JLa • 6 (x^v yap äizkihc, Ippi^pev 
£1^ Toix; TToXejJLtOD?, auveßT) 5fe Trapa töv "Exxopa ^veX'9'^vat xijV %e- 
cpaXijv öaTiep ei«; IXeyx^^v (Sv aoTÖ«; dTr^xuxev. 

BN 411. — dXX' Opa TiaXtv xrjv x£xv>]v* djcoxuxca ydcp xoO ISo- 
[x£V£ü)(; dXXov dvacp£i xaxa xtva x6x>)v iTctxuX(5)v. 



i) Steigernng. 



Ein für die Gesamtwirkung der Gedichte ausserordentlich 
wichtiges Prinzip ist das der Steigerung, das der Dichter der Ilias 
nach den Beobachtungen der Alten mit grossem Geschmack und 
Erfolg angewandt hat sowohl für die Anlage des Gedichts im 
grossen als der Einzelszene im kleinen. Zur Erzielung der Stei- 
gerung ist vor allem notwendig ein haushälterisches Verfahren mit 
den poetischen Mitteln. 

BH 262. cpuXdaa£c (i£V "Exxopa x^ ÖTuoö'da£t. 

Br 376. xa(jLt£6£xac 5£ 6 tu. xö TcpoawTTov "Exxopo^. 

ABr 443. TccS-avö; dvapxa x^v ^Tci-d-uixtav xöv dxpoaxöv £i? 
xlXo^ xöv izodptiü^ §aux(p xa|xt£u6|X£V0(; xtjv acpayijv ''Exxopog. 

Bn 419. (b? xcp 'AxtXXfii x^v dpcaxov xwv Tpoxov ^uXdaawv, xw 
IlaxpoxXq) xov dpcaxov xwv aujjifidxwv öcY£t £?<; fA^x^jv. 

AA 457. TCü)^ o'5x Al'a^ Tupöxo^ >) Aio|xrj5T)s dpiax£6£t; k^ol hk 
8ox£i c^Tu' iXaaaovöi; r^px^a^ t^^v 'TCOtTjxyjv, xö xfjg xuxrjs afvcaa6{i£Vo; 
xpaxo? (cfr. ABE 1). 

BII 64. ob ßouXExac xax£tav xpcaiv iTiayaYfitv xcp TroXIfia). S:ö 
xaxaaxü)v AxcXX£a 7rpoa7r6TC£tpav xiva 5ia üaxpoxXou 7i;ot£txac, Iva 
XajXTrpöv zoxjxo'^ Itzi^zI^olc, XapiTrpoxfipov |X£x' aöxöv ^^aYocyig 'AxtXXia. 

BA 470. dvav£oöxac xy]v axccatv, xa: 7rX£tous SiSwac xa^ xwv 
dptaxdwv 7i;xd)a£c$, xal xöv 7r6X£[Aov l7rccpav£ax£pov TiotEi. 

Oefters hingewiesen finden wir auf die Kunst des Dichters, 
mit der er das letzte und wirksamste Mittel der Steigerung, das 
Eingreifen aller Götter in den Kampf auf den Schluss der Dich- 
tung sich aufgespart hat: 

BE 511. — : mO'avo); auxoc xf^s d5:xca; Trpoapxouatv ^^a jiij Tupo- 
Xaß-;; i] ^fiopiaxca. 



— 80 — 

BT 25. — exTpaytpSöv tä^ Tzoiipeiq ^söv Tcapaxa^ec^ au(X{itaYet 
aOxac?. 

BO 1. Tiaaav tSeav |iflcx>3? StsXö-wv ^v T(J) TieSccp xod nepl zb 
lelxoQ xal Iv Tatg"vaual, xatvov Tt ^^söpev inl x^ 'AxtXXewg i^oSq), 
TT^v Tcapa T(j) 7roTa|jL(}) [Jtax^^? xatva^ xtvag Sca-S-eaet^ eTtecocp^ptov xfj 
7cotr]0£c. xexapx7]v yap xauxYjv auvtaxa^ l^ax^^ ^^^ X^i^et xfj^ Tcot-i^aew^, 
£7cel |i7] a^to(Xflcxo^? o^Ss xo5s ßapßapoug 'AxtXXef, xaJ dcxoTiov efg dxa- 
xepyaaxov Xfj^at x^jv Tiotyjatv, fl^eöv xe (xaxT^v Tcapscaayet xal xöv noza- 
[i6v dvxcx('8'>jacv, eöXoyov d^opfiTjv Xaßwv xijv ditö xwv vexpöv ax£v<oaiv. 

Damit haben wir die Prinzipien durchgegangen, welche, die 
Alten ihrer Kritik der homerischen Komposition zu Grunde legten. 
. Für die meisten der angeführten Kategorien haben sie eigent- 
liche, technische, festfixierte Begriffe und Ausdrücke nicht geschaf- 
fen. Hatten sie doch nicht einmal einen diese Kategorien um- 
schliessenden Gesamtbegriff mit fester Bedeutung. Am nächsten 
trifft inhaltlich unsern Begriff Komposition der griechische qIy.Q' 
vojita, ein Wort, das zusammen mit andern von demselben Stamm 
zu den am häufigsten gebrauchten in unsern Schollen gehört und 
in sich zusammenfasst die Bedeutungen: Exposition, Motivierung 
und Disposition der Handlung. 
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Lebenslauf. 

Geboren bin ich, Rudolf Griesinger, am 8. Juli 1883 in Hei- 
denbeim a. d. Brenz, wo mein Vater Reallehrer war. Bis zu 
meinem 10. Jahr besuchte ich dort die Elementar- und Realschule. 
Nach der Versetzung meines Vaters nach Stuttgart durchlief ich 
eine Klasse des dortigen Realgymnasiums und trat dann in das 
Karlsgymnasium über, von wo aus ich die x\ufnahmeprüfung in 
das Tübinger Stift erstand. Ich hörte an der Tübinger Univer- 
sität philologische bzw. philosophische Vorlesungen bei den Pro- 
fessoren von Fischer, Gottschick, Gundermann, Herzog, Korne- 
mann. Maier, Pfau, Sapper, Schmid, von Schwabe, von Sigwart, 
Voretzsch und nahm teil an den Seminarübungen der Professoren 
Gundermann, Herzog, Pfau, Schmid, von Schwabe, Voretzsch. 

Ihnen allen, besonders aber Herrn Professor Dr. W. Schmid, 
von dem ich im Lauf meiner Studienzeit so vielfach gefördert 
wurde, danke ich herzlich. 
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